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Vorwort

Ferenc Faludi, der große ungarische Dichter und Übersetzer, 
w urde am 1. April 1704 in. Güssinig geboren und  verstarb am 18. De­
zember 1779 in Rechnitz. Aus Anlaß der 275. W iederkehr seines Ge­
burtstages und  des 200. Todestages veranstaltet das Institu t fü r Li­

teraturw issenschaft der Ungarischen Akademie der W issenschaften in 
Zusam m enarbeit m it der K ulturabteilung des K om itatsrates des Ko- 
m itates Vas-Szombathely sowie die K ulturabteilung des Amtes der 
Burgenländischen Landesregierung m it dem  österreichischen K ultu r­
institu t in Budapest in der Zeit vom 12. — 16. November 1979 ein 
wissenschaftliches Symposion.

Am 12. November w erden die Handschriften Ferenc Falndis in 
der Diözesanbibliothek in Szombathely besichtigt. Am folgenden Tag 
w ird das Symposion im Großen Saal des Heilpädagogischen Institu ts 
in Köszeg eröffnet, wo auch die A rbeitssitzungen in  ungarischer 
Sprache zu den Them enkreisen „Faludi und die A ufklärung“, „Fa­
ludis Prosa“, ,,Faludi als D ram atiker und Dichter“ sowie „Faludis 
Sprache und Stil“ statthaben. Die Ergebnisse dieser Besprechungen 
w erden seitens der Ungarischen Akademie der W issenschaften zu 
einem späteren Zeitpunkt publiziert.

Am 15. und 16. November 1979 verlagert sich der Schauplatz 
des Symposions auf burgenländisches Gebiet, wo in Güssing im Rah­
men der fünften  und letzten Arbeitssitzung eine Zusammenfassung 
in deutscher Sprache über „Leben und W erk Ferenc Faludis“ geboten 
wird. Als Höhepunkt des Symposions w ird am  Rathaus von Rechnitz 
eine Gedenktafel enthüllt, die an den 200. Todestag des Dichters 
erinnern sali.

Als K ulturreferen t der Burgenländischen Landesregierung darf 
ich in  dieser Festnum m er der Burgenländischen H eim atblätter der 
Öffentlichkeit jene Referate übergeben, die den Inhalt der burgen­
ländischen Arbeitssitzung des Symposions ausmachen. Gleichzeitig 
entbiete ich allen W issenschaftlern, die das Andenken an den großen 
Sohn unserer Heim at wachhalten, m einen Gruß.

Dr. Gerald M a d e  r  
Landesrat
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Faludis Elternhaus in Güssing

Altenheim in Rechnliitz mit Faludi-Gedenktafel vor dem Umbau



Faludi und die geistigen Ström ungen seiner Zeit
Von Moritz C s ä k y, Wien

Die Lebensjahre Faludis (1704— 1779) fallen in eine geschicbtlliche 
Periode, die in jeder Beziehung einen Umbruch, einen W andel und 
eine N euorientierung signalisiert. So lassen sich auch manche M erk­
male der W erke Faludis nur schwer einer bestim m ten Richtung zu­
ordnen. Denn auf der einen Seite w ar sein W issen bestim m t von Vor­
stellungen, die einem typisch spätbarocken Bewußtsein zuzuordnen 
sind, auf der anderen Seite sah er sich gerade von einer Um welt um ­
geben., die weitgebend von der A ufklärung und seiner Gedankenwelt 
beherrscht wurde. Oder anders ausgedrückt: zum einen beschäftigte 
er sich m it einer Thematik, die sowohl von ih rer Fragestellung als 
auch von ihrer Durchführung her feudalen und barocken A nforderun­
gen gerecht wurde, zum anderen weisen viele seiner Gedanken ganz 
entschieden in Richtung eines „säkularisierten“ W elt- und M enschen- 
verständnisses der Aufklärung.

So erscheint Faludi als ein M ann der „Grenze“ nicht n u r im geo­
graphischen und kulturellen Sinne, vielm ehr auch im Hinblick auf 
die gesellschaftlichen, geistigen und religiösen Aussagen seines Oeu­
vres. Zum besseren Verständnis seiner Person kann es daher nur von 
Nutzen sein, sich nicht nur diese beiden Bewußtseinsebenen des Barock 
und der Aufklärung, in deren Spannungsfeld er stand, zu ver­
gegenwärtigen, sondern auch dien näheren, konkreten wissens­
soziologischen K ontext seines Schaffens: die soziale, geistige und reli­
giöse Situation seiner Zeit vor Augen zu führen. U nter anderem  m üß­
ten folgende Aspekte bedacht w erden :

1) W ährend im. W esten Europas, vor allem in England und Frank­
reich, bereits ab der zweiten H älfte des 17. Jahrhunderts ein neues, 
kritisches Denken einsetzt und sich -allmählich in  einen gewissen Ge­
gensatz zu den w eith in  von christlichen Überzeugungen bestim m ten 
Normen ste llt — Paul Hazard spricht von der „crise de la conscience 
européenne“ der Jahre  1680— 1715 — , beginnt sich die A ufklärung in 
M itteleuropa erst um die M itte des 18. Jahrhunderts durchzusetzen. 
W ir wissen, daß die Habsburgerm,onarchie zu Beginn der Regierung 
Maria Theresias un ter den entschiedenen Einfluß dieser westlichen 
Ström ung geriet. Dabei ist aber, im Anschluß an das eingangs Gesagte, 
folgendes sehr wohl zu beachten: In verschiedenen Bereichen des Le­
bens, wie etw a in der Kunst, in den Formen religiöser Praxis oder in 
den S trukturen der politischen Machtausübung, bleiben (W ert)-Kate­
gorien bestim m end und erhalten, die als typisch barock bezeichnet w er­
den m üssen und die — ganz im Sinne der These von der „longue 
dureé“ — sogar bis ins 19. und 20. Jahrhundert von einem gewissen 
Einfluß bleiben. Die als „Diastase“ (A. M ayer-Pfannholz) apostrophier­
te Antinomie von Gott und Welt, von Individuum  und Gemeinschaft 
oder von A utorität und Freiheit w ird nicht überw unden, die 'daraus
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resultierende krisenhafte Situation kom m t in der A ufklärung noch 
deutlicher zum Vorschein. Sie zeigt sich, als „Doppelbödigkeit“, etwa 
in  der Person der Kaiserin, von der bekannt ist, daß sie z. B. an 
überkom m enen barocken Fröm m igkeitsform en ängstlich festhielt, zu­
gleich aber ihren Beam ten fü r die D urchführung aufgeklärter Richt­
linien in bezug auf Religion, Bildung und  S taatsverw altung völlig 
freie 'Hiand gew ährte; noch offenkundiger ist 'dies im Bereich, de r bil­
denden K unst anzutreffen, wo — insbesondere in  Ungarn — zur Zeit 
der A ufklärung der barocke Stil e rs t voll zur Entfaltung kommt; und 
schließlich w äre h ier auf den Fortbestand der ständisch-barocken Ge­
sellschaftsstruktur hinzuweisen, die selbst von den „dem okratischen“ 
A ttitüden der A ufklärung nicht überw unden w erden konnte.

2) Vor allem  diese — schon zur 'damaligen Zeit überholte — 
ständische Geselllschaftsstruktur kom mt in  manchen W erken Faludis 
deutlich zum  Ausdruck. Seine frei nach einem englischen Vorbild ver­
faßten A bhandlungen über ein „gottesfürchtiges und  ,glückliches Le­
ben“ w enden sich an den adeligen Herrn, 'die adelige Dame und an 
den jungen Adeligen und sein „weiser und  aufm erksam er Hofm ann“ 
— ein aus der spanischen Barockliteratur rezipiertes W erk — hat eben­
falls p rim är den Adel zum Adressaten. Obwohl im 18. Jah rhundert das 
aufsteigende B ürgertum  in 'allen Bereichen des Lebens an Einfluß ge­
w innt und selbst die höfische K ultu r zunehm end bürgerliche Elemente 
auf zuweisen beginnt (Rokoko), behält in den Ländern der Habsiburger- 
monarchie, wo das Bürgertum  zahlenmäßig n u r schwach vertreten  ist, 
der Adel seine privilegierte Vorrangstellung. Ganz besonders gilt dies 
fü r Ungarn. W ährend h ier über 80 Prozent der Bevölkerung weder 
politische Rechte besaß, noch die Möglichkeit hatte, ihre wirtschaftliche 
Existenzgrundlage zu verbessern, besaß die „natio hungarica“, d. s. 
der Klerus., der Adel und — in abgeschwäcbter Weise — die königli­
chen Freistädte verfassungsm äßig verankerte Rechte, die bis ins Spät­
m ittelalter zurückreichten. Der dom inante Teil des „popuius“ aber 
w ar unzw eifelhaft der Adel. Er ¡beherrschte nicht n u r den Landtag und 
somit idie Gesetzgebung des Landes, er ha tte  nicht n u r  die wichtigsten 
Regierungs- und V erw altungsäm ter (Komitate) in seinen Händen, son­
dern  e r w ar auch d e r mächtigste W irtschaftsfaktor des Landes. Die 
S teuerim m unität sicherte ihm den Bestand des Großgrundbesitzes, aus 
dem er — auch im europäischen Vergleich — bedeutende jährliche 
Renditen bezog. Gewiß, er schien zwar in der A useinandersetzung m it 
dem König den kürzeren gezogen zu haben, in W irklichkeit hatte  ihm 
der Friede von Szatm är die wichtigsten seiner Prärogativen bestätigt, 
sodaß er aus den „Freiheitskäm pfen“ als der eigentliche Sieger her­
vorgegangen war. Nachdem die lästige Verpflichtung zum Kriegs^ 
dienst nach Beendigung der großen Türkenkriege praktisch weggefal­
len war, übersiedelte der Adel aus seinen befestigten Burgen in neue, 
m oderne Schlösser und in geräum ige Paläste, die er sich in  jenen 
Städten erbauen ließ, wo königliche Dikasterien oder V erw altungsstel­
len angesiedelt waren. H ier w ar Wien als Sitz des Kaisers und Königs
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von besonderer Bedeutung, wohin, nicht zuletzt aufgrund der gesam t­
staatlichen Tendenzen un ter M aria Theresia, vor allem die Ober­
schicht des Adels gezogen war, um  einflußreiche Positionen in  Zentral­
äm tern des Reiches einzunehmen. Am Hof oder in seiner unm ittelba­
ren Nähe bildete sich nun ein Hofadel, dem in zunehmendem  Maße 
nun auch Ungarn angehörten. Das Ideal dieses Adels w ar der „Hof­
m ann“ : der allseits gelbildete, kultivierte, m it den Staatsdiensten ver­
trau te  A ristokrat und Adelige. Zu seiner Ausbildung w urden eigene 
Schulen ins Leben gerufen. Die bekannteste dieser Akadem ien w ar 
die 1746 gegründete „Theresianische R itterakadem ie“ (Theresianum), 
die auch zahlreiche Ungarn beherbergte. W ährend diese Akademie 
noch den Jesuiten übertragen wurde, entstand fast zur gleichen Zeit 
(1743) in Prag die „Academia Nobilium “ m it einem ausgesprochen 
m odernen Studienplan, der von der herkömmlichen scholastischen Me­
thode der Jesuiten durch die Betonung der M uttersprache, der N atur­
wissenschaften, der M athem atik und  der vaterländischen Geschichte 
beträchtlich abwich.

Die Bindung des ungarischen Adels an  den W iener Hof w urde 
noch begünstigt durch zahlreiche Nobilitierungen oder Adelsverbesse­
rungen und durch die A ufnahm e von Ausländern (Indigenae) in die 
Reihe des bodenständigen Adels.

Die vom Nationalismus des 19. Jahrhunderts bestim m te ungari­
sche Historiographie hatte  verschiedentlich behauptet, daß dadurch 
eine „Germ anisierung“ der ungarischen Oberschicht eingesetzt hätte!, 
und apostrophierte die Einbeziehung des ungarischen Adels in ge­
samtstaatliche Interessen als „Ausverkauf der ungarischen N ation“. 
Dem wäre freilich entgegenzuhalten, daß erst dadurch der — von der 
gleichen Geschichtsschreibung gerühm te — Anschluß des Landes an 
die europäische politische und kulturelle Entwicklung ermöglicht w ur­
de. Gerade jene beiden Institutionen, die der höfischen Bildung des 
Adels dienten, das Theresianum  und die Ungarische Leibgarde (1760), 
w urden auch zu bedeutenden „nationalen“ Bildungsfaktoren des Lan­
des.

Durch eine solche N euorientierung entstand nun auch in Ungarn 
der Typ des adeligen „Hofmanns“, der nicht m ehr in einem abgele­
genen W inkel des Landes seine G üter verw altete, sondern eine w elt- 
offene, gebildete Form des adeligen Lebens zu verwirklichen suchte. 
Faludis an den Adel adressierte Schriften sind nicht nu r ein Spiegel­
bild dieser Entwicklung, sie w aren zu seiner Zeit ebenso ein ideologi­
sches Rüstzeug zur Verwirklichung dieses höfischen Adelsideals.

Damit dürfte die eine der erw ähnten Bewußtseinsebenen, die ba­
rocke A ttitüde des Jahrhunderts, zum indest angedeutet sein. Ü ber 
die zweite Bewußtseinsebene sollen in aller Kürze folgende A usfüh­
rungen Auskunft geben.

3) Gewöhnlich identifizieren w ir das 18. Jahrhundert schlechthin 
m it der Aufklärung. Nun ist Faludi, der ein Jah r nach Voltaire und 
Rousseau starb, ein Kind dieses Jahrhunderts und  seine Schäferdich-
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tunigen und Rokokoidyllen weisen ihn, zumindest in einem gewissen 
Sinne, als A ufklärungsdichter aus. Denn der eben angespro>chenen 
Dichtung liegt vor allem ein N aturverständnis zugrunde, das keines­
wegs der barocken Anschauung entspringt,. In der Tat is t das neue 
N aturverständnis eine wesentliche Grundlage der aufgeklärten W elt­
anschauung des 18. Jahrhunderts. Mit der Einsicht in die Eigengesetz­
lichkeit der N atur und ihrer wissenschaftlichen, exakten, Durchdrin­
gung w urde nicht n u r der Anspruch von M etaphysik und Religion aus 
den Naturw issenschaften elim iniert, vielm ehr änderte sich dam it auch 
das herkömmliche Bild vom Menschen. Der Mensch rückte zum einen 
in das zentrale Interesse sowohl einer exakten Forschung als auch 
der historischen Begründung von Staat und  Gesellschaft, zum. anderen 
erblickte m an in der menschlichen V ernunft das (einzig legitim e Mittel, 
um die w ahren Zusam m enhänge des Seins und der Gesellschaft zu 
erfassen. Der philosophische Rationalismus, der konsequenter Weise 
dieser Überlegung zugrunde lag, ebnete den Weg zu den modernen, 
exakten W issenschaften und der aus der exakten Berechenbarkeit 
der N atur resultierende Fortschrittsglaube, der die Entwicklung der 
N atur und  der menschlichen A ktivitäten nicht n u r exakt nachprüf­
bar, vielm ehr auch m otivierbar und lenkbar erscheinen ließ, w ar An­
laß fü r einen weltanschaulichen Optimismus. Die menschliche Ver­
nunft, die in Einheit m it (der sich nach einer bestim m ten Gesetzm äßig­
keit entw ickelnden N atur gesehen wurde, w urde zum M aßstab und 
eigentlichen K riterium  des Menschen und eines m enschenwürdigen 
Lebens. Sowohl d ie Verherrlichung der N atur als auch die H inwen­
dung zum einfachen, „natürlichen“ Leben w aren wichtige Konse­
quenzen dieser Überlegungen, die nicht n u r im allgemeinen in der 
damaligen Dichtung zum  Ausdruck kamen, 'die vielm ehr auch von 
Faludi bew ußt an,gesprochen w urden. Des Menschen Bestim mung und 
Glück w erden prim är in seinem  natürlichen, erfahrbaren und nach­
prüfbaren Sein gesucht und  gesehen und religiöse und m etaphysische 
Begründungen seiner Existenz in eine nicht nachprüfbare, daher 
letzlich wenig glaubwürdige Region verwiesen. Es galt daher, des 
Menschen höchstes Glück in der konkreten, diesseitigen Existenz ¡zu 
suchen und  zu begründen. Dieser (anthropologischen) Perspektive 
w ird auch der Staat, als Gem einschaft von Herrscher und U nter­
gebenen, untergeordnet. Die Legitim ation von H errschaft und Macht 
w ird  aus der N atur der Menschen abgeleitet, die, um: überleben zu 
können, die ihnen von N atur aus zustehende freie Verfügungsgewalt 
einer gemeinsam en Institu tion übertragen, — wobei ein solcher Ge­
sellschaftsvertrag sowohl die Begründung eines absolutistischen als 
auch eines demokratischen System s offen läßt.

So w ird  der S taat als eine Größe konzipiert, die der N atur des 
Menschen entspringt und entspricht. Daher ist auch die wichtigste 
Aufgabe des Staates und seiner H errscher 'die Sicherung, des Wohles 
(Glück) seiner Einwohner. Je  besser dies gelingt, umso sicherer ist 
auch der Bestand des Staates. Das Glück der U ntertanen aber w ird
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wesentlich m itbestim m t von ihrer Bildung. Daher gelte es, Wissen 
und Bildung allen Menschen zu erschließen (educatio niationalis im 
ursprünglichen Sinne des Wortes).

In den Ländern der Habsburgerm onarchie fand die Aufklärung vor 
allem ab der M itte des 18. Jahrhunderts zahlreiche Anhänger. Schon 
un ter M aria Theresia und ih ren  Ratgebern entstand h ier j ene Variante 
der Aufklärung, die als „(aufgeklärter Absolutismus“ bzw. als „Josephi­
nism us“ bekannt wurde. Der Josephinism us w ird heute keineswegs 
m ehr m it der Person und der H errschaft Josephs II. identifiziert, 
vielm ehr weiß man, daß er bis in die Anfänge der Regierung M aria 
Theresias zurückreicht. Der Josephinism us erscheint somit als his­
torischer Prozeß.

Ein besonderes Gharakteristikum  des Josephinism us ist seine 
straffe, „rationale“ Organisation und Verwaltung, ein Erfordernis, 
das besonders dem föderativen Charakter der Monarchie entsprungen 
sein mag. Die Mechanismen 'der M achtausübung schienen aber e rst 
nach einer gründlichen Reform der Verwaltung, die vor allem einheit­
lich sein sollte, funktionsfähig, zu sein. Dazu (gehörte freilich auch 
die Überlegung, daß die Verw altung erst dann klaglos funktionieren 
würde, w enn die U ntertanen (Beamte) eine möglichst um fassende 
Bildung besäßen. Nicht zuletzt m it Hinblick darauf w urden die Schulen 
und die Lehrpläne reform iert und  eine Volksbildung propagiert, die 
m it der Reform der U niversität in den vierziger Jahren  begann und 
sich bis zur allgemeinen Volkserziehung hin  (Ratio educationis fü r 
Ungarn) erstreckte. Damit m ußte der Josephinism us notwendiger 
Weise m it der Kirche und ihren  Repräsentanten (religiöse Orden, 
Jesuiten), denen der Bildungsbereich bisher übertragen war, in Kon­
flikt geraten. A ndererseits basierten nun  auch die W issensinhalte, die 
in der Schule trad iert wurden, auf jenem; neuen. Wissens- und  W issen­
schaftsbegriff, von dem gerade die Rede war. D. h. die D eutung des 
Lebens w urde nicht m ehr religiös begründet und die Methode, deren  
sich diese neue In terpretation bediente, w ar nicht m ehr die alte 
scholastische, sondern eine rationalistisch-aufgeklärte, die sich an alle 
Menschen wandte. Somit hatte  die A ufklärung von ihrem  Prinzip her 
eine an sich demokratische A ttitüde, der der Aufschwung des Bürger­
tum s auch entsprach. Von seinem Ansatz her w ar ein, solches bürger­
liches Bewußtsein auch im Josephinism us vorhanden, n u r w aren h ier 
äußere (ständisch-adelige) Formen langlebiger als etwa im  westlichen 
Europa. Dam it ist w ieder die eingangs skizzierte doppelte Bew ußt- 
seinsebene .angesprochen; eine Ambivalenz also, der sich Faludi, 
wie aus Stellen seiner an den Adel adressierten Schriften hervorgeht, 
sehr wohl bew ußt war.

4) Bekanntlich h a t E. W inter in seiner großen M onographie den 
Josephinism us als reformkatholische Bewegung gedeutet, w ährend 
die jüngste U ntersuchung von P. Hersche seine spätjansenistischen 
Züge hervorhebt. Nun ist es aber gewiß nicht zulässig, eine Bewegung 
einzig u n te r ihrem  religiösen Aspekt zu sehen. Im speziellen Fall der
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Aufklärung und des Josephinism us kom m t der Kategorie des Religi­
ösen dennoch eine besondere Bedeutung zu. Zunächst w urden äußere 
religiöse Formen in Frage gestellt, die Relativität des Formalen, auch 
im religiösen Bereich betont. Im K onkreten hieß dies, daß m an die 
Zeitgebundenheit von religiösen Institutionen, von Riten und von 
religiösen Bräuchen nicht nur erkannte, sondern diese Akzidenzien 
entw eder reduzierte oder den m odernen Erfordernissen anpaßte. H ier­
bei ließ m an sich sowohl vom Prinzip der Rationalität als auch vom 
Prinzip der Nützlichkeit leiten. Man begann m it der Reduzierung von 
kirchlichen Feiertagen, bis schließlich auch eine Reihe von Ordens­
niederlassungen verboten w urden, da ihre kontem plative Ausrichtung 
als überholt und hinfällig angesehen wurde. Bei 'der Begründung 
dieser M aßnahmen glaubte m an nicht n u r an die Identifikation des 
Rationalen m it dem Nützlichen, m an brachte auch die staatlichen 
Interessen m it dem Rationalen in Deckung. Diese Übereinstim m ung 
von S taat und Rationalität füh rte  logischerweise zum (josephinischen) 
Staatskirchentum  m it jener unleugbaren Tendenz, auch über den 
inneren religiösen Bereich der S taatsbürger zu verfügen.

Der Einfluß der A ufklärung auf das Religiöse hatte  aber auch 
seine ausgesprochen positiven Aspekte. Die u n te r dem  Vorzeichen der 
Nützlichkeit durchgeführte neue rationale Bew ertung eines in sich ge­
schlossenen theologischen Systems (Scholastik) führte  zu einer Redu­
zierung des ideologischen Totalitätsanspruches religiöser Aussagen. 
Der anthropologische Ansatz der Theologie tra t w ieder in  den Vorder­
grund und im plizierte eine positive Einschätzung der W elt und des 
Menschen. Die Dimension des „Diesseitigen“ gegenüber einer allzu 
starken Fixierung auf das Jenseits erfuh r eine Aufwertung. Daraus 
ergab sich sowohl ein neuer Fo.rmalaspekt des Gattesbildes als auch 
eine N eubew ertung d e r menschlichen Handlungen. S ta tt des jen­
seitigen und  rächenden Gottes tra t  der 'gütige Gott (Newton, Leibniz), 
der dem Menschen in der W elt einen angenehm en A ufenthaltsort ge­
geben hatte, in das Bewußtsein. So galt es nun,, sich in 'dieser W elt zu 
bew ähren und ein Leben zu führen, dessen Kategorien von „inner- 
weltlichen“ K riterien, also n u r  m itte lbar von Gott, bestim m t wurden. 
In einer solchen vorweggenommenen „Säkularisierungsthese“ lag auch 
ein neuer moraltheologischer Ansatz, der auf G rund seiner „im ma­
nenten“ Ausrichtung nicht n u r  den Anstrich e iner reinen M oralphilo­
sophie hatte, vielm ehr auch der G efahr des M oralisierens ausgesetzt 
war, zumal eben die innere Korrelation des Im m anenten und Trans­
zendenten o ft übersehen bzw. geleugnet wurde. W enn die eine extrem e 
Folge dieser Einstellung die „déchristianisation“ w ährend der Franzö­
sischen Revolution war, kann dies w eiter nicht verwundern.

Auch der katholische Geistliche und Jesuit Faludi w ar von diesem 
Wandel, der im  Bereich des Kirchlichen und  Religiösen stattfand, be­
troffen. In der Tradition seines Ordens erzogen und  in d e r  über­
lieferten scholastischen M ethode ausgebildet, m ußte er zum, einen 
die A ufhebung der Gesellschaft Jesu,, seiner äußeren Existenzgrund­
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läge, und die wissenschaftliche InfragesteEung des wissenschaftlich- 
theologischen Denkens erleben; zum anderen aber rezipierte er den 
fü r die A ufklärung so bezeichnenden anthropologischen Ansatz. Die 
m oralisierenden Maximen seiner Schriften, die gewiß z. T. n u r Über­
tragung waren, richten sich im G runde genommen nicht — wie manch­
mal angenommen wurde — gegen die Tendenzen seiner aufgeklärten 
Zeit, vielm ehr entsprechen sie form al dem Trend der neuen Methode, 
einer „säkularisierten“, aber sicher nicht „laizistischen“ Sicht der 
W irklichkeit. Hier kamen bei FäLudi verschiedene Traditionsström e 
zusammen: der G nadenstreit des 17. Jahrhunderts, die A useinander­
setzung zwischen Jesuiten und Jansenisten in Frankreich rückten, die 
menschlichen Handlungen und ihre moralische Bew ertung in  den 
Vordergrund. Dazu kam noch der Einfluß der „psychologisierenden“ 
M oralisten: eines Nicol, Du Gnet, Quesnel oder Jean Jacques Boileau 
m it seinen „Lettres sur différents sujets de morale >et de piété“, wo­
bei betont w erden muß, daß es ja auch diesen Theologen nicht um ein 
M oralisieren im negativen Sinne, vielm ehr um den Versuch ging, das 
Moralische nicht von der Legalität her, sondern vom Rationalen zu be­
gründien. W eiters w äre in diesem Zusamm enhang auf die E rfahrung 
m it der außereuropäischen W elt hinzuweisen. Die Ohinaiberichte von 
M issionaren hatten  ein großes Interesse fü r außereuropäische K ulturen 
und Bräuche zur Folge. Der höhe sittliche Lebensstandard dieser 
nichtchristlichen Völker erregte zunächst allgemeines Erstaunen und 
bald anerkannte m an ihre Pflichtenlehre, die nicht auf einer Offen­
barungsreligion, sondern auf bloßer natürlicher Begründung beruhte. 
So w urde das Beispiel Chinas, der „orientalis quaedam Europa“ (Leib­
niz) zum Beweis fü r  eine natürliche Moral und Gotteslehre und die 
Einwohner Amerikas galten als eine ideale Konstruktion des Menschen 
vor der Geschichte, als „edle W ilde“, d ie zum Vorbild des „homme 
natu re l“ Rousseaus wurden. Gewiß, eine solche plurale W eit deckte 
sich kaum m ehr m it jener der christlichen Heilsgeschichte. Die 
Schriften Faludis bekommen nun auf dem H intergrund dieser Ent­
wicklung und eines solchen Erfahrungshorizonts einen neuen Aspekt. 
Dem wäre noch hinzuzufügen, daß Faludi selbst in  Ungarn m it solchen 
Bem ühungen nicht allein dastand: die m oralisierenden Arbeiten eines 
Bertalanffy, Szlavy oder Bessenyei rezipierten und verm ittelten den­
selben aufgeklärten Ansatz. So dürfte erst die Einordnung Faludis 
in diesen wissenssoziologischen Zusamm enhang eine gerechte Be­
urteilung seiner Absichten 'und seines W erkes ermöglichen.

Der katholische Geistliche und Ordensmann Faludi blieb nicht je­
ner Um welt verfangen, in der er zunächst lebte, in einer vorwiegend 
traditionellen kirchlichen Bildung und Geisteswelt. V ielm ehr w ar 
Faludi — zumindest indirekt — von der inneren Ausrichtung, von 
den geistigen Ström ungen seiner Zeit abhängig. Dies trug  auch dazu 
bei,, daß 'die ungarischen Dichter der A ufklärung von Faludi fasziniert 
w aren und ihn als V erm ittler eines m odernen W elt- und Menschen­
verständnisses verehrten. Die W erke Faludis haben diese M ittlerrolle
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bis heute bew ahrt. Sie und seine Person, 'die zwischen m ehreren 
K ulturen in einem alten  Grenzraum  beheim atet war, könnten auch 
in der Gegenwart Ansporn fü r eine neue geistige und kulturpoliti­
sche A ktiv ität sein,

Wegen des sehr allgemeinen Charakters des vorliegenden Themas mögen 
statt ausführlicher Textbelege einige informative L i t e r a t u r h i n w e i s e  
genügen:

Handbuch der europäischen Geschichte, hg. Th. S c h i e d e  r, Bd. IV : 
Europa im Zeitalter des Absolutismus und der Aufklärung, hg. F. W a g n e r  
(Stuttgart 1968); Pierre C h a u n u ,  L’Europe des Lumières (Paris 1971); Ernst 
W a n g e r m a n n ,  The Austrian Achievement 1700—1800 (London 1973); 
Ferdinand M a a s ,  Der Frühjosephinismus (Wien 1969); Eduard W i n t e r ,  Der 
Josephinismus und seine Geschichte. Beiträge zur Geistesgeschichte Öster­
reichs 1740—1848 (Brünn-München-Wien 1943); Fritz V a 1 j a v e  c , Der Josephin­
ismus. Zur geistigen Entwicklung Österreichs im 18. und 19. Jahrhundert (Brünn- 
München-Wien 1944); D e r s  ., Geschichte der abendländischen Aufklärung (Wien 
1961); Peter H e r s  c h e ,  Der Spätjansenismus in Österreich (Wien 1977); Paul 
H a z a r d ,  La crise de la conscience européenne 1680—1715 (Paris 1935); D er  s ., 
La pensée européenne au 18ème siècle, de Montesquieu à Lessing (Paris 1946). 
Geschichte der Kirche, hg. L. J. R o g i e r  - R. A u b e r t  - M. D. K n o w e l s ,  
Bd. IV : Die Kirche im Zeitalter der Aufklärung, Revolution und Restauration (Ein- 
siedeln-Zürich-Köln 1966); Handbuch der Kirchengeschichte, hg. H. J e d i n ,  Bd. 
V: Die Kirche im Zeitalter des Absolutismus und der Aufklärung (Freiburg- 
Basel-Wien 1970); Jean D e l u m e a u ,  Le Catholicisme entre Luther et 
Voltaire (Paris 1971 =  Nouvelle Clio 30bis); Hans Me y e r ,  Abendländische 
Weltanschauung Bd. IV (Paderbom-Würzburg 1950); A magyar irodalom tör- 
ténete, ed. S ô t é r  Istvân, II: A magyar irodalom tôrténete 1600-tôl 1772-ig, 
ed. K l a n i c z a y  Tibor (Budapest 1963); B i r ö  Ferenc, A fiatal Bessenyei és 
irobarätai (Budapest 1976); Hc i ma n  Balint-S z e k f ü  Gyula, Magyar tôrténet IV 
(Budapest7 1943); Magyarorzsag tôrténete (Egyetemi tankönyv) II, ed. H. B a 1 â z s 
E. - M a k k a i  L. (Budapest 1962); Magyarorszag tôrténete, ed. M o l n â r  E., 
II (Budapest 1964).
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Ferenc Faludis geschichtliches Milieu
Von Käroly V ö r ö s ,  Budapest

Faludis Stellung in der Reihe der ungarischen L iteraten  ist nicht 
unum stritten. Tatsache ist aber, daß er wie kein anderer zu seiner 
Zeit die ungarische Sprache beherrscht und geschrieben hat. Er hat 
auch als erster großes Interesse der Volkssprache entgegengebracht 
und viele Elemente und W endungen aus ih r in seine W erke aufge­
nommen.

1. Unserer Ansicht nach jedoch w äre es unbegründet und  auch un- 
ausreichend, Faludis Oeuvre lediglich m it dem Maße einer auf die 
Originalität angewandten W ertordnung zu untersuchen. Das künstleri­
sche Lebenswerk nämlich ist nicht n u r  als K unstw erk zu betrachten, 
es ist zugleich eine A rt geschichtlich-kultiurgeschichtliche Botschaft 
und Zeugnis: Zeugnis über das eigene Zeitalter und Botschaft an die 
Nachwelt. So betrachtet, kann es schließlich als gleichgültig ange­
sehen werden, ob dies m it den eigenen Gedanken und Worten, oder 
aber durch die eventuell w ortwörtliche Übersetzung und In terp retie­
rung der Gedanken anderer ausgedrückt wird. Es kann nämlich 
nicht verleugnet werden, daß jene G edanken — 'ebenso wie die Ab­
bilder der diese Gedanken hervorrufenden sozialen W irklichkeit —, die 
in Faludis Übersetzungen erscheinen, sehr charakteristisch und per­
sönlich sind, obwohl es sich um  Übersetzungen handelt. Er selbst 
w ar es nämlich, der diese von anderen niedergeschriebenen D arstel­
lungen auch in Hinsicht auf seine W elt fü r charakteristisch, fü r 
zutreffend gefunden und  diese von anderen  festgehaltenen Ge­
danken 'als geeignete A ntw ort auf die in dieser Welt auf tretenden 
Problem e angesehen hat. Die Problem em pfindlichkeit sowie die Aus­
w ahl der fü r geeignet gehaltenen, un ter den vielen möglichen., bereits 
gegebenen, durch andere schon form ulierten Antworten, die das, was 
so (sowohl m it dem. M aßstab der Bezeugung, als auch m it dem der 
Botschaft gemessen) als eine ganz und gar eigene, persönliche geistige 
Schöpfung zu betrachten ist, die von der Arbeit des eigenständigen 
Schöpfers n u r insofern abweicht, als der letztere in  gedanklicher H in­
sicht (beziehungsweise zumeist nur in der Formulierung) eigen­
ständig ist. Dies ist selbstverständlich bei weitem  keine unbedeutende 
Abweichung, sie ist aber keinesfalls so groß, w ie m eistens einge­
schätzt — und  sie begründet keineswegs den Ausschluß der Schrift­
steller und  Dichter vom Typ Faludis sowie ihr derart entstehendes 
Lebenswerk aus der Literaturgeschichte. Im Gegenteil, w ir sind,, indem 
w ir die Berechtigung der oben geschilderten Annäherungsweise aner­
kennen, der Ansicht, daß die Proportionen und Dimensionen derartiger 
Lebenswerke zutreffender und vollkommener klargestellt, tiefgehen­
der und um fassender als früher beurte ilt w erden können. So, wie es 
gerade im Laufe der Analyse von Faludis Tätigkeit bereits vor an­
nähernd vier Jahrzehnten  von unserem  einstigen ausgezeichneten 
L iteraturw issenschaftler Jözsef Sizauder verw irklicht worden ist.
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Eine derartige A nnäherung an die schöpferische Tätigkeit dieses 
Typs allerdings beansprucht das gründlichere K ennenlernen der Um­
welt, der eigentümlichen W elt des Schriftstellers, des Künstlers. In 
diesem Fall (und insbesondere, w enn es sich um  eine Übersetzung 
handelt) bildet nämlich schon das übersetzte schriftstellerische W erk 
selbst, w enn auch in einer anderen Sprache, einen Teil dieser Welt: 
in irgendeiner Form steht es schon bereit, es braucht nu r noch über­
setzt zu werden.

Auf diese Weise besteht natürlich eine w eitaus engere, un­
m ittelbare Beziehung zwischen der Welt und ih rer Darstellung in dem 
Werk, als im Falle eines originellen W erkes; da aber so, selbstver­
ständlich, auch die Dimension des Werkes enger ist, ist es auch zu­
m eist weniger vertieft. All das, was im  übersetzten W erk eine eigen­
tümliche, fü r den Übersetzer charakteristische, künstlerische, indi­
viduelle Schöpfung bildet, w ird auf diese Weise erst nach der E r­
kundung von Um welt und W elt des Übersetzers vollends zugänglich.

Um also Faludis Lebenswerk vollkommener kennenlernen zu 
können, will unser Vortrag eben als bescheidener Versuch zur Dar­
stellung von Faludis Um welt dienen.

2. 1704 — 1779: die durch 75 Jah re  voneinander getrennten Zeit­
punkte von G eburt und  Tod als zeitlicher Rahm en von Faludis Welt. 
In diesem Rahm en können die örtlichen Grenzen m it Hilfe jener 
Orte gekennzeichnet werden, die fü r längere oder kürzere Zeitab­
schnitte zum Schauplatz von Faludis Leben geworden sind: sein Ge­
burtsort Güssing (Nemetüjvär), w ährend der Schuljahre Güns (Kö- 
szeg) und  Ödenburg (Sopron); später Wien, Graz, Preßbuirg (Pozsony, 
Bratislava), Fünfkirchen (Pecs), Buda, Neusohl (Besztercebänya, Ban- 
sky' Bistrioa), Linz, Rom, Tyrnau (Nagyszombat, Trnava), Güns — 
wechselnde Stationen eines annähernd sechs Jahrzehnte langen Or­
denslebens —, und zuletzt Rechnitz (Rahonc), heimische Gegend im 
engeren Sinne.

In Kenntnis seiner zeitlichen und  örtlichen Grenzen kann man 
gleich erkennen, daß der C harakter von Faludis W eit von zwei Fak­
toren, beziehungsweise durch die widersprüchliche, im Verhältnis 
zueinander sich ständig ändernde Bewegung dieser bestim m t wurde. 
Einerseits w aren es der habsburgische Absolutismus und  der barocke 
Katholizismus, d ie beide in  ihrer, sich der Gesellschaft zuwendenden, 
ineinander verflochtenen Verhaltensweise sowohl in  politischer als auch 
in ideologischer Hinsicht die Rolle der letzten, höchsten A utorität 
fü r sich beansprucht haben, andrerseits w ar es jener Wandel, des­
sen Einwirkung zufolge gerade w ährend des dreiviertel Jahrhunderts 
von Faludis Leiben die Rolle des Absolutismus und des barocken Ka­
tholizismus, (die also den C harakter dieser W elt bestim m t hatten), in 
ihren Grundlagen erschüttert zu w erden begann. Dieser W andel war 
eine Folge der sich verbreitenden Aufklärung, deren Voraussetzun­
gen — auch innerhalb der Grenzen des Habsburgerreiches — gerade 
in den letzten Jahrzehnten von Faludis Leben zur Reife zu gelan­
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gen begonnen hatten. Im m er unverhohlener w urde das bestehende 
absolutistische System der politischen Macht ebenso wie das trad itio ­
nelle barocke Modell des w eltbildbestim m enden religiösen Verhal­
tens bezweifelt, und auch die Berechtigung der A utorität bezüglich 
beider Phänomene. Die volle Bedeutung dieser W andlung wird nur 
noch stärker spürbar, wenn w ir in  Betracht ziehen, daß das barocke 
Modell sowohl des Absolutismus als auch des Katholizismus bestrebt 
war, das bestehende System und dessen Modell, da es als vollkom­
m enste Stufe der Entwicklung betrachtet wurde, möglichst zu er­
halten. Diesem w ar schon der W andel an sich frem d und erst recht 
w ar es das Bezweifeln der A utorität.

Die W andlung dieser Welt erreichte auch den räumlich be­
schränkten, wenn auch zeitlich nicht zu geringen Abschnitt von Fa- 
ludis Leben, welcher in seiner Heimat, im Ungarischen Königreich 
des XVIII. Jahrhunderts, verbracht wurde. Sie erreichte ihn, w enn 
sie auch hier un ter gewisserm aßen abweichenden Bedingungen ge­
genüber den E rbländem  des Hauses Habsburg auftrat.

Einerseits w ar der Absolutismus in Ungarn beschränkter, weil 
seine W irkung durch die erhalten gebliebenen Institutionen des 
Ständestaates — so vor allem durch den Reichstag und die Kom itats- 
autonom ien — eingeschränkt wurde, andererseits spielte neben dem 
Katholizismus ein bedeutender, in der ständischen S truk tu r ver­
flochtener institu tionalisierter Protestantism us eine wichtige Rolle, der 
eingeschränkt, aber nicht m ehr vernichtet w erden konnte.

Fal'udi hat eben den größeren Teil seines Lebens und seiner sechs 
Jahrzehnte langen Ordenslaufbahn, nämlich neununddreißig Jahre, 
in Ungarn verbracht, und zwar — abgesehen von, vier Jahren  Fünf­
kirchen, von einem Jah r in Buda und einem Jah r in Neusohl — ge­
rade in jenem schmalen westlichen Streifen Ungarns, welcher vom 
Osten her im großen und ganzen durch die Linie Tym au, Preßburg, 
Rechnitz, Güns, St. G otthard abgegrenzt wird. Dies w ar eine eigen­
tümlich geartete Region des Ungarischen Königreiches: Neben dem 
U ngartum  gab es, hier eine umfangreiche deutsche und zum Teil 
kroatische Bevölkerung und große, starke, m ehrheitlich von Deut­
schen bewohnte Städte, die den Habsburger-Königen zwar treu  w a­
ren, sich jedoch durchwegs selbstbew ußt zur Heiligen Ungarischen 
Krone gehörig bekannten. Diese Gegend — welche im XVI.—XVII. 
Jahrhundert einerseits nicht von der türkischen. Eroberung betrof­
fen war, andererseits aber durch ihren in den Norden hinauf reichen­
den Keil von den Zentren Ostungarns und Siebenbürgens und  von 
der sich hier herausgebildeten spezifisch nationalen ungarischen K ul­
tu r und der unabhängigen ständischen Politik ebenso wie von den 
traditionellen K notenpunkten des Protestantism us getrennt w urde — 
trug sowohl in politischer als auch kultureller Hinsicht Merkmale, 
die fü r die Verhältnisse in den benachbarten österreichischen Erb­
ländern charakteristisch waren. Dies hatte  einerseits zur Folge, daß 
dieses Gelbiet innerhalb Ungarns auch im XVIII. Jahrhundert zur

159



stärksten Basis des habsburgischen Absolutismus wurde, und an­
dererseits, daß es m ehr verw andte Züge m it den Formen des Ka­
tholizismus der benachbarten ErM änder (am besten in der Innen­
raum ausgestaltung der Kirchen und in dem  dadurch zum Ausdruck 
gelangenden V erhaltens- und Geschmacksmodell ersichtlich) auf wies 
als m it den Verhältnissen in den nördlichen oder gar den östlichen 
(auch Siebenbürgen m it inbegriffen) Gebieten des Landes.

3. Dieses spezifische politische und Bildungsprofil w urde durch 
eine von der eigentüm lichen Lage der Region nicht unabhängig en t­
standene, charakteristische G esellschaftsstruktur ergänzt und un ter­
stützt. In dieser engeren ungarischen W elt Ferene Faludis war der 
Großgrundbesitz noch stärker als im ohnehin äußerst starken unga­
rischen Durchschnitt vertreten. Diese ganz bis zum Fuße der nach 
dem Osten reichenden Hänge der Grenzgebirge und  noch w eiter rei­
chende Zone staind vorwiegend un ter der H errschaft der wenigen 
m ächtigsten und am traditionellsten habsburgertreuen hochadeligen 
Fam ilien Ungarns. Von 20.741 Sessionen der Kom itate Zala, Öden­
burg (Sopran), Eisenburg (Vas) und W ieselburg (Moson) w aren ge­
gen Ende der 1760-er Jahre an die 13.800 Sessionen im Besitz von 
insgesamt zehn Familien. Die fürstliche Fam ilie Esterhazy w ar 
G rundherr von insgesamt 4780, der gräfliche Zweig der gleichen Fa­
milie G rundherr w eiterer 330 Sessionen; die verschiedenen Zweige 
der Familie Baititihyäny besaßen 2830, die Erdödy 570, d ie Festetics 
557, die Nädasdy 614, die Szapäry 312, die Szechenyi 378, die Althän 
922 und die Zichy 294 Sessionen. 2328 Sessionen, m ehr als die Hälfte 
des Kom itats Wieselburg, stand  im Fam ilienbesitz der Habsburger. 
Hinzu kamen noch 2280 Sessionen im Besitze verschiedener römisch- 
katholischer kirchlicher G rundherren. Auf dem nördlich der Donau 
liegenden Abschnitt der westlichen Grenze, im Kom itat Preßburg, 
w ar der größte Teil des Komitats. in der Hand der verschiedenen 
Zweige der Familie Pälffy und neben ihnen in der der Fam ilien der 
Fürsten  Esterhazy, der gräflichen Fam ilien Batthyäny, Erdödy und 
Zichy. Das w aren kaum zehn Fam ilien (gegen Ende des XVIII. Jah r­
hunderts gelangten auch die Besitztüm er der A lthän in den Besitz 
der Familie Festetics), und  im Laufe des XVIII. Jahrhunderts en t­
stam m ten auch die höchsten W ürdenträger des Landes zum größten 
Teil diesen Fam ilien: Palatine, Kanzler, Bannerherren,, Soldaten ho­
her Dienstgrade, Richter und Beamte, R itter des goldenen Vlieses, 
Erzbischöfe und Bischöfe — die Vollstrecker und treuesten Stützen 
der absolutistischen Politik des Herrscherhauses.

Das derart erdrückende wirtschaftliche Übergewicht dieser we­
nigen großen Fam ilien drängte schließlich den recht vielköpfigen 
Kleinadel dieser Gegend in politischer Hinsicht in den H in ter­
grund und m achte ihn sozusagen zu seinem bloßen, Instrum ent. Die­
ser Kleinadelsschichte entstam m ten auch die Angestellten, der gro­
ßen Domänen (wie zum Beispiel auch eben Faludis Vater). Aber 
auch die existenziell noch unabhängig gebliebenen Kleinadeiigen wa-
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ren m it starken Bändern der m ittelbaren  Abhängigkeit an  den Groß­
grundbesitz gebunden, der jene unbarm herzig vernichtete, die sich 
ihm in w irtschaftlicher oder politischer Hinsicht zu widersetzen wag­
ten, sowohl auf Landes- oder aber auch nu r örtlicher Ebene.

Dieses Übergewicht des Großgrundbesitzes drückte aber auch 
m it größtem Gewicht auf die Bauernschaft, das versteht sich von 
selbst. Da diese westlichen G üter des Landes den m ittel- und süd­
osteuropäischen H andelszentren’ die traditionsgem äß die heimischen 
Agrarprodukte in erster Linie aufmahmien, am nächsten lagen, und ab 
der M itte des XVIII. Jahrhunderts als erste die steigende Nachfrage 
nach diesen Produkten registrierten, w urden h ier die Fronpflichten 
— als erste im Land — verm ehrt, parallel zur im m er stärkeren Ein­
schränkung der Bodennutzung durch die U ntertanen. Diese bedeu­
teten die ersten Schritte zur Entfaltung der landwirtschaftlichen 
M arktproduktion — in erster Linie auf dem Großgrundbesitz, der 
naturgem äß alsbald sowohl m it der M arktproduktion und  dem Be­
reicherungsansprüchen der wohlhabenderen Bauernschaft (die zwar 
bescheiden, aber dennoch aufblühend war) als auch, m it der zwangs­
weisen Selbstverteidigung der Ärm eren zusammenstieß.

Dieses riesige Übermaß des Großgrundbesitzes innerhalb der Ge­
sellschaft und W irtschaft der Region bedeutete aber dennoch nicht 
zugleich, daß in dieser Gegend die spezifischen städtischen., zentralen 
Funktionen nicht vorhanden waren,, beziehungsweise, daß diese auf 
die wenigen freien königlichen Städte beschränkt geblieben, waren. 
Der Ausbau der städtischen Funktionen nämlich stand auch im In­
teresse des Großgrundbesitzes selbst — dafür allerdings w urde auch 
die Leitung der städtischen Entwicklung seinen Interessen unterge­
ordnet —, indem die Entwicklung dementsprechend in Richtung des 
Ausbaus und der Förderung von sogenannten Marktflecken,, eines 
Städtetyps, der nur beschränkte zentrale' Funktionen ausübte und 
dem G rundherrn untergeben blieb, gedrängt wurde. Dieser S tadttyp 
(als dessen charakteristischen Beispiele in dieser Region u. a. Wiesel­
burg, Ungarisch Altenburg, Neusiedl, Lockenhaus, Stadtschlaining, 
Rechnitz, Güssing, Szentgotthärd, Könnend, Szombathely, Särvär 
genannt werden können.) hatte jedoch die Entstehung und Entwick­
lung nicht idem Willen des G rundherrn allein zu verdanken, er w ar 
keine bloße künstliche Formation. H inter ihm  standen auch be­
schränkte wirkliche, nicht n u r  durch die Politik des G roßgrundbe­
sitzes hervorgerufene,, zentrale Funktionen. Diese w urden durch wei­
tere oder auch beschränktere, aber auf jeden Fall reale regionale — 
und diese Region w ar größer als die Domäne — Ansprüche hervorge­
rufen: Ansprüche auf die Funktionen des M arkt- oder Handwerks­
zentrums, oder auf jene der K om itatsverwaltung. Und auch in seinen 
Bewohnern verstärkte sich der Anspruch auf einen m ittelbaren oder 
unm ittelbaren Anteil — als H ersteller oder V erm ittler — aus dem N ut­
zen der wenn auch nur schwach, aber im m erhin beginnenden land­
wirtschaftlichen M arktproduktion. Die Existenz der Bestrebungen

161



der m eisten Marktflecken zuir Lockerung 'der Abhängigkeit vom G rund­
herrn  w ar durch die bereits Jahrzehnte lang anhaltenden stillen 
Käm pfe gut gekennzeichnet. A ufgrund all dessen verstärkte sich — 
wenn auch nur langsam — in diesen Städten die Empfänglichkeit 
fü r die K ulturgüter, die durch die fortgeschrittenere V erbürgerli­
chung der benachbarten Erbländer aufgezeigt oder verm ittelt w ur­
den. Die Bedeutung des w irtschaftlichen Faktors in dieser Entwick­
lung wird durch jene Tatsache gut veranschaulicht, daß nach dem 
offiziellen Ortsverzeichnis, dem Lexicon Locorum des Königreiches 
Ungarn 1777, 125 von 502 M arktflecken, ein V iertel also, in  diesen 
fünf westlich gelegenen K om itaten zu finden waren.

In dieser engen, aber fü r ungarische Verhältnisse an  die Spitze 
der Entwicklung gelangenden W elt beginnen die ersten Anzeichen 
der Krise in der bestehenden gesellschaftlichen und politischen Ord­
nung und dem W eltbild gerade in den Jahren  von Faludis endgül­
tiger Heim kehr sichtbar zu werden.

4. Der H absburger-Absolutism us w ar — im Interesse einer Sta­
bilisierung seines gesellschaftlichen und politischen Systems — be­
reits ab der M itte des XVIII. Jahnhunderts nach einer derartigen Re­
gelung der Fronpflichten bestreibt (in erster Linie um  'die S teuer­
zahlungsfähigkeit an den S taat aufrecht erhalten zu können), die 
bei gegebener Produktionstechnik notwendigerweise eine Einschrän­
kung der gutsherrschaftlichen Einkommen letzten Endes m it sich 
bringen mußte. Im Königreich Ungarn allerdings w ar die Tragfähig­
keit der U ntertanen, vom Gesichtspunkt des Hofes,, zu dieser Zeit — 
wie bereits geschildert — lediglich auf den G roßgütern der w estli­
chen Grenzgebiete gefährdet. Es ist also verständlich, daß gerade 
die G rundherren dieser Besitztüm er, un ter ihnen auch Graf Ludwig 
Batthyäny — anläßlich seiner W ahl zum Palatin eben von Faludi 
m it einem Begrüßungsgedicht beehrt —, alles unternom m en haben, 
um die Verabschiedung — vorgesehen fü r den ungarischen. Reichs­
tag  von 1764/1765 — der höfischen Gesetzentw ürfe zur Regelung 
der Fronpflichten zu verhindern. Diese Bestrebungen jedoch haben 
sich nu r kurze Zeit hindurch und  lediglich scheinbar als erfolgreich 
erwiesen. Kaum  einige Wochen nach dem Abschluß der Reichstags- 
Sitzungen entfaltete  sich nämlich gerade in den Besitztüm ern der 
B atthyäny im K om itat Vas eine unerw artete  Bewegung bisher u n ­
gewohnten Außmaßes. Im Rahm en der sich auf den Großteil der 
G üter ausbreitetenden Bewegung haben die Bauern die plötzlich 
stark angestiegene Fronarbeit verweigert, m ancherorts die von den 
G rundherren an die herrschaftlichen Meierhöfe angeschlossenen, vor­
her in Untertanenbeisitz gewesenen Weideplätze, W älder und Äcker 
zurückerobert. Diese vom Kom itat Eisenburg ausgehende Bewegung 
ging alsbald auch auf die Kom itate Ödenburg, Zala und später 
Somogy über, und obwohl es kaum  an einigen O rten zu offenen 
Angriffen und A ttrozitäten gekommen ist, w urden die G rundherren 
durch die heftige E ntfaltung de r passiven Resistenz, durch die zähe
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Ausdauer der Bauern und durch ihre unerw artet gute Organisation 
äußerst beunruhigt. Bald w urden auis im m er m ehreren Dörfern auch 
Bauerndeputationen in die K aiserstadt äbgesandt, um von der Köni­
gin selbst Gerechtigkeit gegenüber der U nterdrückung durch die 
G rundherren zu fordern.. Einigen ist es auch gelungen, vor M aria 
Theresia zu gelangen (Bekenntnisse und bunte Volksmärchen w ahren 
die Erinnerung an diese Audienzen), was den unsicheren und bis 
heute noch unbelegbaren Verdacht der G rundherren, wonach diese 
Bewegungen vom Hofe angeregt oder jedenfalls e rm un tert wurden, 
erst recht bekräftigte. Die Resultate schienen jedenfalls diesen Ver­
dacht zu rechtfertigen: un ter Bezugnähme auf diese Bewegungen 
nämlich und m it dem M aßstab der ihnen zugrunde liegenden G rund- 
hernen-U ntertanen-V erhältnisse in W estungarn w urde vom, Hof die 
Regelung der Fronpflichten, die 1767 auf dem Verordnungisweg in 
K raft gesetzt und im Grunde bis 1848 in K raft blieb, ausgearbeitet.

Die Regelung des Frondienstes, die letzte große um fassende 
Regelung der G rundherren-U ntertanen-V erhältnisse in Ungarn,, 
welche gerade in  dieser engeren W elt Faludis wurzelt, bedeutete 
den ersten großen und  bereits gesellschaftlichen Kompromiß des 
Absolutismus in Ungarn: der Hof m ußte, um den  Feudalismus als 
System aufrechterhalten zu können, jetzt schon die Rechte der ein­
zelnen Feudalherren kürzen, auch w enn dies einstweilen vorüber­
gehend eine zeitweilige Opposition gerade gegenüber der bedeu­
tendsten Stütze des Systems bedeutete. Vorübergehend lief der Riß 
nicht w eiter — aber verschwand auch nicht m ehr vollkommen.

5. Diese engere ungarische W elt Faludis w ar aber auch tief von 
der barocken katholischen Religiosität der Epoche durchsetzt. Dies 
w ird charakteristisch durch die Angaben des Lexicon Locorum aus 
1777 veranschaulicht, wonach fast ein Viertel, 479 von 1791 katho­
lischen P farren  in, diesen fünf Komi,taten zu finden sind — wo­
gegen die Zahl protestantischer P farren  nur kaum  anderthalb Pro­
zent der Landeszahl ausmachte. In dieser Region, welche in U n­
garn als erste von den A ngriffen der G egenreform ation erreicht 
wurde, befanden sich von überallher aufgesuchte, berühm te W all­
fahrtsorte; es genügt, auf Märiavölgye bei Preßburg, auf Loretto 
im Kom itat Ödenburg, oder auf Kiscell im Kom itat Eisenburg h in ­
zuweisen. Mehrmals jährlich w urden diese O rte von riesigen Mas­
sen, auch aus den benachbarten österreichischen Provinzen, über­
flutet, die auch die neuen Ausdrucksformen und Ideen der Religiosi­
tä t m it sich brachten. Aber in den Jahren  von Faludis A ufenthalt 
beginnt sich auch in dieser Beziehung dieser W elt ein anderer, m it 
dem vorher erw ähnten zusam m enhängender Wandiel durchzusetzen. 
Jener w urde durch den w irtschaftlichen Fortschritt hervorgerufen, 
nun begannen Risse im M onolith des barocken katholischen W elt­
bildes zu erscheinen.

Als G rund und Folge des Verfalles der barocken Religiosität, 
beziehungsweise zuerst einer gewissen Laizisierung der Bew ußtseins­
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formen, w urde in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts bei 
im m er breiteren Schichten der Gesellschaft das Verlangen nach dem 
Lesen — und dam it in  natürlichem  Zusamm enhang nach Lesestoff — 
und bei einem Teil der Leser auch nach dem Schreiben bem erkbar. 
Angebot an Lesestoff und das Bemühen, um schreiben zu können — 
es läßt sich darüber streiten, welches von den zweien das prim äre, 
den Vorgang anregende Motiv ist. Es ist unbestreitbar, daß bei der 
anfänglichen Entfaltung der Schreibkenntnisse die M obilität der Be­
völkerung, die in diesen lebhaften Grenzgebieten ohnehin als 
traditionell betrachtet w erden kann und die sich als Folge der ersten 
Anzeichen von landw irtschaftlicher M arktw arenproduktion erst 
recht beschleunigte in  ih rer im m er zunehm enderen Einschaltung in 
V erkehr und Handel, eine bedeutende Rolle spielte. Dies eröffnete 
eine w eitere Welt, vor allem fü r die deutsche Bevölkerung, deren 
Lage in sprachlicher Hinsicht vorteilhafter war. Aber auch die un ­
garische Bauernschaft, oder eine Schicht jedenfalls, bekam  die Mög­
lichkeit, d ie  w eitere W elt kennenzulernen. In dieser Welt, be­
ziehungsweise in der zu ihrem  K ennenlernen notwendigen Tätig­
keit begann, das Lesen und Schreiben im m er notwendiger zu werden. 
In w eiterer Folge begann sich auch der Anspruch nach dem Lesen als 
Selbstzweck zu verstärken. Zum Mechanismus dieses Vorganges, vor 
allem auf einzelne Gebiete bezogen,, besitzen w ir n u r  recht wenig 
Angaben,, und viele un ter diesen sind auch nur schwer zu konkre­
tisieren. Aber in bezug auf das ungarische Sprachgebiet jedenfalls 
wissen w ir bereits, daß das am w eitesten verbreitete lateinisch- 
ungarische, später nur ungarische ABC-Buch der Zeit zwischen 1697 
und 1749, innerhalb  eines halben Jahrhunderts, lediglich elf Auf­
lagen hatte, wogegen es zwischen 1752 und 1774, innerhalb von 
zweiundzwanzig Jah ren  also, bereits achtzehnmial herausgegeben 
worden ist. Über das westliche Grenzgebiet ist uns konkret bekannt, 
daß — lau t dem Lexicón Locorum von 1777 — siebzehn Prozent aller 
Lehrer des Landes hier tätig  waren.

Der Lesestoff, w enn er in die tieferen Schlichten der Gesellschaft 
hineindringt, vermag aber dort, auf größerer Distanz jedenfalls, 
ebenso starke Spannungen hervorzuirufen wie in anderer Beziehung 
das maßlose Ansteigen der Fronpflichten — und nicht nur dann, 
wenn er unkontrolliert einsickert (dagegen gew ährte die Zensur, 
deren ak tiver M itarbeiter — als Zensor — auch Faludii selbst war, 
noch recht w irksam en Schutz). Denn auch die ideologisch-politisch 
ungefährlich wirkendien und deshalb genehmigten Arbeiten be­
deuteten Gefahr: es w ar nämlich nicht auszurechnen, wie und zu 
welchem Ergebnis sich an sich unbedeutende Elemente im  Bew ußt­
sein einer gegebenen Gesellschaft zusammiensetzen, welche Assozia­
tionen sie bei dien Lesern hervorzurufen vermögen. Der Absolu­
tism us h a t dies erkannt, oder jedenfalls geahnt — obwohl er seine 
Besorgnis auf keinen Fall eingestehen. wollte —, indem er m it Hilfe 
der 1777 in der Ratio Educationis festgelegten Forderungen und
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ausgearbeiteten Lösungen die spontanen und vorerst amorphen. Bil­
dungsansprüche und die möglichen W eltdarlegungsf ormen der Ge­
sellschaft noch rechtzeitig in Bahnen, die den Interessen des Ab­
solutismus entsprachen, zu lenken suchte. Bezeichnend aber ist die 
Tatsache, daß der Absolutismus, so wie im Falle der Frondienst­
regelung die Grundherren, bei der Regelung des Unterrichtswesens 
diesen barocken Katholizismus beiseitegeschoben hat, und dies nicht 
nur durch die imm er stärkere Einschränkung der fü r die barocke 
Religiosität so kennzeichnenden Kirchgänge und großen Pilger­
fahrten, was die Gnadiemorte verkümmern, ließ. Obwohl an  die 
Spitze der neuorganisiertem Schulbezirke Persönlichkeiten der ka­
tholischen Kirche gestellt wurden, w urde der Lehrstoff dennoch 
laizisiert und der Lehrstoff im Religionsunterricht konnte fast in ter­
konfessionell genannt werden. Darin w urde bereits der Einfluß des 
Josephinism us erkennbar, welcher zuvor m it der Auflösung des 
Jesuitenordens ein großes Hindernis aus dem Wege geschafft 
zu haben glaubte, und deshalb einige Jahre  später (indem er sich 
auch de r päpstlichen Intervention w idersetzte und den W iderstand 
der barock-katholischen Bischöfe, un ter ihnen den W iderstand 
des am heftigsten opponierenden Bischofs von Szomlbathely, Szily, 
brach) auch die Organisation der Kirche seiner eigenen Macht un ter­
ordnete und m it Hilfe des Toleranzediktes auch die vorherrschende 
Lage des Katholizismus einschränkte. Dies ist allein schon, ein 
klares Anzeichen fü r einen beginnenden Zerfall des barocken ka­
tholischen Weltbildes, dessen Auf halten weder möglich noch loh­
nensw ert zu sein schien — denn es w ar unfähig, sich zu erneu­
ern, und w ar so in der Perspektive auch als Stütze 'der bestehenden 
Ordnung immer weniger geeignet. So konnte also dieser unaufhalt­
same Verfall — lediglich um ihm sozusagen zuvorzukommen — 
höchstens in seiner Richtung beiinflußit und seine Spitze abge­
stum pft werden.

6. In dieser veränderlichen, sich w andelnden ungarischen Welt, 
welche trotz der Unterschiede so viele verw andte Züge m it den be­
nachbarten Erbländern des Habsburgerreiches aufwies, lief Ferenc 
Faludis Lebensweg. Welche W irkung hat nun die W andlung der 
Welt auf ihn ausgeübt, die Erschütterung der politischen und  ideo­
logischen A utoritäten und der durch sie aufrecht erhaltenen W ert­
ordnungen,, als diese sich den der Entwicklung von W irtschaft und 
Gesellschaft entspringenden Verhältnissen und Forschungen ge­
genübersahen? Wie erscheinen in konkreter Form die sich verschär­
fenden W idersprüche dieser W elt in seinem Gesamtwerk, durch 
die Auswahl der übersetzten Werke, durch eine Betonung der Pro­
bleme, die manchmal über eine Übersetzung hin  ausgeh en ? Die Be­
antw ortung all dieser Fragen stellt eine Aufgabe unserer litera tu r- 
geschichtlichen Forschungstätigkeit dar. Der Historiker verm ag le­
diglich auf jenen eigentümlichen Zusamm enhang hinzuweisen, der 
in Faludis ungarischer W elt zwischen der weit verbreiteten, wenn
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auch vorerst zum eist nur recht schwachen V erbürgerllchungsten- 
denz, 'beziehungsweise in Zusamm enhang dam it einer Tendenz zur 
Laizisienung im  W ertsystem, und zwischen Faludis Tätigkeit zu be­
stehen scheint. Dieser Zusamm enhang ist gleich von zwei Aspekten 
her w ahrnehm bar. Einerseits knüpfen jene hauptsächlich fü r die 
adelige Gesellschaft kennzeichnenden Mängel, gegen welche Faludis 
Übersetzungen, die sich schon im Titel in erster Linie an die Adeli­
gen richten, ins Feld ziehen, an einen ganz bestim m ten Abschnitt 
der Entwicklung an; — es ist durchaus kein Zufall, daß Faludi aus 
dem um fangreichen Stoff der W eltliteratur, der ihm zur Verfügung 
stand, gerade diese zur Übersetzung ausgew ählt hat. A ndererseits — 
was hauptsächlich in seiner dichterischen Tätigkeit bem erkbar ist — 
wendet sich Faludi auch an die neue Gesellschaftsschicht, die aus 
der kleinadeligen Intelligenz dieser W elt und Elem enten der M arkt­
flecken-Kleinbürger und  der sich bereichernden Bauernschaft zu en t­
stehen beginnt. Die literarischen Ansprüche dieser Schicht begannen 
schon über die Grenzen von dörflich-bäuerlicher Volksdichtung und 
Volkslied, hinauszuwachsen und diese Schicht erwies sich in  steigen­
dem Maße als empfänglich den westeuropäischen Rhythm en, Melo­
dien, Form en und teilweise auch ihrem  Inhalt gegenüber — dies un­
te r W irkung der K ultur des benachbarten deutschen Sprachgebietes, 
welches unter Wiens, kulturellem. Einfluß stand. Dies w ar ein An­
spruch, der auf allen Gebieten der möglichen dichterischen The­
m atik sozusagen provozierend auftrat, den Dichter aufforderte, aus 
dem früheren Form - und  Inhaltskreis der Dichtung herauszutreten. 
Eine gesellschaftlich-kulturelle Bewegung w ar das, der Anfang der 
Volkstümlichkeit, die noch ein w eiteres V ierteljahrhundert benö­
tigte, um auch Debrecen, zu erreichen, wo sie zur Inspiration von 
Csokonais Dichtkunst w urde und  hier in dem  gleichen, aber kräf­
tigeren gesellschaftlichen Boden W urzeln schlug. Und die E rkennt­
nis dieser Bewegung, was allerdings Faludis initiierende Rolle zwei­
fellos verkleinert, kann nur unsere Anerkennung, seinem Gespür, sei­
nem Instinkt gegenüber steigern — dieser Instinkt vermochte die­
sen Anspruch nicht n u r  zu erkennen, sondern auch ihm nachzu­
kommen.

Vorher haben w ir die Aufgaben der Literaturw issenschaft er­
w ähnt — im Zusam m enhang m it der Erforschung der Beziehungen 
zwischen Faludi und der ihn umgebenden ungarischen Welt. Es wäre 
jedoch falsch, anzunehm en, die Forschung dieser ungarischen W elt 
selbst hielte keine unbeantw orteten Fragen m ehr beredt. Der Kreis 
dieser w ird im Falle Faludis insbesondere -durch jenen Um stand er­
weitert, daß Faludis ungarische W elt — wie w ir bereits darauf hin­
gewiesen haben — keineswegs unabhängig von der österreichischen 
W elt war. Diese sind vielm ehr 'durch zahlreiche Fäden m iteinander 
verbunden gewesen — -durch seine in  Wien und Graz verbrachten 
Jah re  auch in Faludis Leben selbst. Diese W elt bedarf also ebenfalls
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der Forschung, der Eröffnung — als Aufgabe, die umso eher viel­
versprechende Möglichkeiten zur österreichisch-ungarischen Zusam­
m enarbeit in der Forschung bietet, je k larer die Züge von Faludis 
Schaffen herausgearbeitet werden, jene Züge, die in Richtung der 
M assenbildung weisen und derart auch Fragen der w eiteren Gesell­
schafts- und Kulturgeschichte zu beantw orten vermögen.

Sterbematri'ken der Röm.-kath. Pfarre Rechnitz, par. germ., Toi. VI, o. S.,
19. 12. 1779
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Ferenc Falud is literarische Bedeutung
Von Läszlö S z ö r e n y i ,  Budapest

In der Szechenyi-Nationalbibliotheik in  Budapest w ird eine be­
sonders w ertvolle Hinterlassenschaft von Ferenc Faludi aufbew ahrt. 
Dieses Notizbuch wird entw eder u n te r dem Namen ,,Om niarium “ oder 
als „Coülectio mdiscellanea“ erw ähnt. Die darin schriftlich äbgefaßten 
lateinischen und anderen — vor allem aber italienisch geschriebenen 
— Aufzeichnungen ermöglichen einen Einblick in die W erkstätte von 
Faludi, der eine der geheim nisvollsten Gestalten der ungarischen Li­
te ra tu r ist. Geheimnisvoll nennen w ir ihn, weil w ir — wie Sändor 
Sik in seinen Vorlesungen an der U niversität in Szeged im Jahre  
1936/37 darlegte — beinahe gar nichts über sein Leben wissen, w enn­
gleich die einzelnen äußeren Daten und Stationen seines Lebens gut 
zu verfolgen sind. Was seine W erke anbelangt, erscheint er in ihnen 
so, „als ob er nichts W esentliches zu sagen hätte; trotzdem  ist er 
aus künstlerischer Sicht einer der größten ungarischen Schriftsteller“ 
Nun, in  dem Omniarium  finden w ir eine Eintragung in italienisch: 
„la mia slittada in Gyssing“, das heiß t: ,,Meine Schlittenfahrt in Güs- 
sing“. Jetzt, da w ir in seiner V aterstadt des vor 200 Jahren  verstorbe­
nen Dichters gedenken, versuchen wir, aus ähnlichen fragm entarischen 
Daten seine Gestalt zu erfassen, um  auf diese Weise den Dichter ins 
Licht zu rücken. Das Notizbuch stellt — wie Josef Szauder es aus­
drückte — einen eigentümlichen Übergang dar zwischen einer Samm­
lung von Themen und 'der Festhaltung von Motiven, die als solche 
in  W erke transponierbar sind. Szauder enthüllte  d ie m eisten seiner 
fragm entarischen Andeutungen m it erstaunlicher Findigkeit und wies 
darauf hin, daß aus Schriften italienischer Autoren entnom mene oder 
Eindrücke des römischen Lebens w iderspiegelnde Notizen in einigen 
W erken von Faludi auftauchen. Die Schlittenfahrt in Güssing blieb 
unen trä tse lt; kein W under, da w ir kein Gedicht kennen, in dem Fa­
ludi dieses Motiv gebraucht hätte, obwohl seine engere Heimat, der 
westliche Teil des Kom itats Eisenburg, die heute  zu Burgenland ge­
hörenden Ortschaften Rechnitz und  Bad Tatzmannsdorf, sowie das 
zu Ungarn gehörende Apäti in je einem  Gelegenheitsgedicht ver­
ewigt wurden. W ir können darin  sicher sein, daß er den Merksatz 
über seinen G eburtsort nicht zwecklos in sein Notizbuch geschrieben 
hat. Vielleicht w ird einmal aus der zeitgenössischen italienischen oder 
lateinischen arkadischen Dichtung ein Gedicht auftauchen, dessen Ge­
genstand irgendeine Schlittenfahrt ist. In der italienischen Malerei 
des 18. Jahrhunderts w ar das Motiv der Schlittenfahrt sehr behebt; 
in der Gemäldegalerie Querini-Stam palia in Venedig finden w ir jene 
Genrebilder von Gäbriele Bella, die die verschiedenen Spiele und 
W ettkäm pfe darstellen; der K ünstler versäum te es auch nicht, die 
Naturerscheinung zu verewigen, als der Ganale Grande einmal zu­
gefroren war, was angesichts des milden Klimas der Lagunenstadt ei­
ne besondere Seltenheit ist, und die K inder und Erwachsenen der
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ganzen Stadt m it Schlitten und Schlittschuhen auf dem Kanal un ter­
wegs waren. Wir wissen nicht, oh ein solcher Text tatsächlich einmal 
auftauchen wird, w ir können aber mit gutem  Grund annehmem, daß 
das Beispiel fü r .diese Erinnerung an seinen Geburtsort irgendein 
ausländisches Beispiel hat. Es war dies nämlich seine beliebteste Me­
thode sowohl als Dichter wie auch als Schriftsteller. Der bedeutendste 
Zug von Faludis literarischer Tätigkeit ist die Adoptierung der als 
europäisches K ulturgut zustande gekommenen Gattungen, Töne, Phi- 
losopheme in einer ungarischen Sprache, die gleichzeitig altertüm lich 
und ganz neu ist.

Versuchen w ir jetzt die wichtigsten Daten von Faludis Leben zu 
überblicken. Wenn wir uns oft m it Allgem einplätzen begnügen m üs­
sen, dann ist das m it der erw ähnten Rätselhaftigkeit und natürlich 
m it den vielen von der Forschung vernachlässigten Fragen zu erklä­
ren. W ir kennen ja nicht einmal sein Porträt, w ir wissen auch nicht, 
ob er sein W appen je gebraucht hat; das W appen ist uns aus der 
Kalvarienkapelle in Güns bekannt, wo seine M utter einen A ltar er­
richten ließ. Es kann kein Zufall sein, daß er auf der ersten Seite 
seines O m nianum s — als W appen — ein Labyrinth zeichnen ließ.

Ferenc Faludi w urde am 1. April 1704 in Güssing geboren. Sein 
Vater brachte die Familie auf der Flucht vor den ständigen Angriffen 
der Kuruzzen aus Könnend, das bis dahin ständiger Wohnsitz ge­
wesen war, nach Güssing. Sowohl sein Vater als auch seine M utter en t­
stam m ten einer alten adeligen Familie: die M itglieder der Faludi- 
Familie dienten ihren Herren — den Grafen Batfhyäny — treu als 
Vasallen, und da die Batthyäny dem Kaiser treu  waren, dienten sie 
dem Herrscherhaus. Die Familie seiner M utter, die Radostics-Fa- 
rnilie, nahm aber an den Käm pfen bis zum Jahre  1711 auf der Seite 
der aufständischen Kuruzzen teil; w ährend dieser Zeit w ar Transda­
nubien einmal auf dieser, einmal auf jener Seite. Faludi ging zuerst 
in Güns, später in Ödenburg bei den Jesuiten  zur Schule. In seinem 
sechzehnten Lebensjahr (1720) tra t er der Gesellschaft Jesu bei. Die 
zwei Probejahre verbrachte er in Wien, die drei Jahre  des philosophi­
schen Lehrganges absolvierte er an der Jesuitenuniversität in Graz, 
im selben Jahrgang m it dem  später berühm t gewordenen Geschichts­
schreiber Ferenc K ery und dem galanten Poeten Läszlö Amade. Nach 
der U niversität w ar er in Preßburg und in Fünfkirchen in den Gym­
nasien dies Ordens als Lehrer tätig, später studierte er in Wien ein 
Jahr lang M athematik, danach vier Jah re  lang Theologie. Nach seiner 
Priesterw eihe im Jahre  1735 betreute er in Ofen die Gläubigen des 
Bezirkes W asserstadt als Prediger. Nach der erfolgreichen „tertia 
probatio“ in Neusohl wurde der 32jährige Faludi ein vollwertiges 
Mitglied des Ordens, genannt professus. Er w urde wieder nach Wien 
entsandt, wo er als Geistlicher am Pazmaneum  — dem Sem inar für 
die fü r Ungarn auszubildenden Priester — tätig war. Zu dieser Zeit 
lehrte er an der U niversität M oralphilosophie. Von 1737 bis 1740 
finden w ir ihn w ieder in Graz, wo er Philosophie lehrte. Er stellte
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damals m ehrere Handbücher für M athem atik und fü r Festungsbau­
wesen zusammen; anläßlich der Prüfungen, als er Promiotor war, er­
schienen zwei libellus promotionis; der erste ist ein lateinisches Ge­
dicht über die Nützlichkeit der ausländischen Studienreisen,; der zwei­
te ist ein kurzes Epos — ebenfalls lateinisch geschrieben — über das 
Leben des hl. Franz Regis. Nach einem Jah r als Lehrer der M athe­
m atik in Linz folgte am 10. Jänner 1741 der entscheidende W ende­
punkt seines Lebens,: er w ird zum ungarischen Beichtvater der St.- 
Peters-K irche in  Rom ernannt. Papst Pius V organisierte die Pö- 
nitentiarie  nach dem. Konzil in  T rient neu. Er überließ sie den Je ­
suiten, die 1671 in der Nähe der St.-Peters-K irche im ehemaligen 
Palotto-Palast auf dem früher Piazza Scossaoavalli genannten Platz 
ihren Sitz eingerichtet hatten. H ier w aren 13 Benefiz!en; eines von 
ihnen w urde seit Szäntö (Aratö) Istvän im m er einem ungarischen 
Jesuiten Vorbehalten. Dem Inhaber dieses Benefrziums oblag es, ne­
ben der Beichtabnahme der ungarischen W allfahrer auch den Beicht­
vätern m it anderer M uttersprache auszuhelfen, doch hat e r zweifellos 
dennoch genügend Freizeit gehabt. Paludi hat, wie m an aus seinen 
W erken sehen kann, diese Freizeit gründlich für Selbstbildung und 
literarische Bildung genützt. Zu dieser Zeit konnten — wegen des 
österreichischen Erbfolgekrieges — ohnehin n u r wenige ungarische 
Pilger nach Rom gehen. Franz Retz, der Jesuitengenenal, h a tte  Faludi 
am 30. Oktober 1745 nach Hause geschickt, weil dieser infolge des u n ­
gewohnten Klimas erkrankte. Im nächsten Sem ester w urde er als 
Leiter der Lehrkanzel fü r Schriftauslegung an die Tyrnauer Uni­
versität berufen. 1747/48 w urde er S tellvertretender D irektor im Wie­
ner Theresianum, in der für die ungarische adelige Jugend gegrün­
deten Schule, daneben hielt er Vorlesungen über die römische und 
deutsche Rechtsgeschichte. Später w ar er drei Jah re  lang Leiter der 
Druckerei in Tyrnau, von 1751 bis 1754 Rektor des Jesuiten-Colle- 
giums in Güns, von 1754 bis 1757 Direktor des Gymnasiums in  Güns. 
Zwischen 1757 und 1759 ist er Leiter der Jesu iten  in Fünfkirchen, 
danach folgen einige ruhigere Jahre: bis zur Auflösung des Ordens 
ist er D irektor der Bibliothek in  Preßburg. Nebenbei ha t e r noch ver­
schiedene Aufgaben erfüllt, wie zum Beispiel zwischen 1772 und 
1776 die des Zensors (librorum revisor) im A uftrag der Commissi o 
in negotiis religionis des S tatthaltereirates. Zur Zeit der Auflösung 
des Ordens ist er schon alt und müde. Im Gegensatz zu vielen an­
deren Jesuiten läßt er sich nicht von einem Bischof als W eltgeistli­
cher in dessen Kirchenprovinz übernehm en; er zieht sich nach Rech­
nitz zurück, in  das vom der Batthyäny-Fam ilie unterstü tzte A rm en­
haus. Hier lebt er un ter sehr bescheidenen Um ständen bis zu seinem 
infolge eines Schlaganfalls erfolgten Tode am 18. Dezember 1779. Er 
w urde in der G ruft der Rechnitzer Kirche in einem unbeschriftoten 
Grabe zur letzten Ruhe gebettet.

Faludis literarische Tätigkeit begann hö,chstwahrscheinlich schon 
in den zu Hause verbrachten Jahren. Die beste Gelegenheit, ein rei-
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fer Schriftsteller zu werden, boten ihm aber die in Rom verbrachten 
Jahre. Als er nach Hause kam, w urde seine Tätigkeit infolge seiner 
fest um rissenen Arbeit in den verschiedensten Orten des Landes sehr 
eingeengt. So hatte er erst in den Tyrnauer Jah ren  als. D irektor der 
Druckerei und später als Leiter der Bibliothek in Preßburg Gelegen­
heit, seine früheren Schriften zu redigieren bzw. neu zu schreiben. 
Schließlich bot die Zwangsruhe in Rechnitz 'dem Schriftsteller Mußie. 
Seine Gedichte — w ir wollen uns wegen ih rer besonderen W ichtigkeit 
zuerst m it diesen beschäftigen — schrieb er zu jener Zeit in  einen 
Band, der heute in der bischöflichen Bibliothek von Steinam anger 
aufbew ahrt wird. Damals waren m ehrere dieser Gedichte schon all­
gemein bekannt. Sie w urden in Handschrift verbreitet, und es scheint, 
daß Faludi jetzt an die Herausgabe dieser Geidichte dachte. Sein Plan 
w urde aber nicht verwirklicht; seine Gedichte erschienen erst im 
Jahre  1786, herausgegeben von Miklös Rêvai.. Aus der Einteilung 
der Handschrift geht hervor, daß Faludi eine genaue Komposition für 
den ganzen Band erstellt hatte . Vorne ließ er 10 Seiten leer; er wollte 
wahrscheinlich später eiin Vorwort schreiben, da er auch seine Prosa- 
bände immer m it einem Vorwort erscheinen ließ. Danach folgen zu­
erst 21 lyrische Gedichte; u n ter ihnen befinden sich drei in franzö­
sischer Sprache, die nicht von ihm stammen. Diese dienen nur zur 
Ausfüllung der leer gebliebenen unteren  Hälften der B lätter und 
sollen möglicherweise eine Kontraststimmiung zu den eigenen Ge­
dichten bieten. Es bleiben also 18 Gedichte. Dias erste träg t den Titel 
„Oda respondens“ Das Gedicht „Oda provocans“, auf das das zu­
erst erw ähnte Gedicht die A ntw ort darsteEt, w urde in einer anderen 
Handschrift gefunden. Das letzte ist das Gedicht „Launisches G lück“ 
(Forgandö szerenese), das später in den Augen der Nachwelt das be­
rühm teste Gedicht von Faludi wurde. Josef Turöczi-Trostler hat die 
literarische Verwandtschaft des Gedichtes „Oda respondens“ in der 
deutschen galanten Dichtung, genauer in einem Gedicht von Benja­
min Neukireh gefunden. Was das Gedicht „Launisches Glück“ an- 
beiangt, w idm ete Péter Pör dem stilgeschichtlichen Platz dieses Ge­
dichtes einen Aufsatz und erblickte dessen Bedeutung eben darin, 
daß der Dichter die Forderung der Handhabung des großen europäi­
schen Topos des Rokoko-Zeitalters vollkommen erfüllt, darüber h in­
aus aber den ersten Schritt in Richtung zur nicht-rhetorischen, son­
dern zur phEosophischen Ausnutzung dieses Topos tut. Darin spielt 
vieEeicht auch eine Rolle, daß die fü r Faludis Leben entscheidende, 
den bisherigen, Rahmen seines Lebens vernichtende Veränderung, die 
Auflösung des Jesuiten-O rdens nämlich, diese subjektivere Version 
des Fortuna-M otivs näherbirachte (in der über die Veränderung des 
Barock-Motivs von Fortuna geschriebenen M onographie von Gottfried 
K irchner bewies der Autor überzeugend, daß m an die verschiedensten 
Seiten des Motivs auch zur Ergreifung subjektiver Inhalte ausnüt­
zen kann). Der erste Zyklus oder das erste Buch der von Faludi ver­
breiteten Handschrift beinhaltet also die lyrischen Gedichte im en­
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geren Sinne, und zwar in einer Reihenfolge, die dem V arietas-Prin- 
zip antiken Ursprungs entspricht. So steht zum Beispiel das heroisch- 
pathetische Gedicht „Nädasdi“, an dem  Turdczi-Trostier ausgespro­
chen die W irkung der großen literarischen Sensation der Jah rhun ­
dertm itte, die durch die V erm ittlung von Klopstock und  Gleimen aus- 
geübte W irkung der englisch-schottischen Balladen verm utet, gerade 
zwischen zwei Gedichten, die den möglichst krassen Gegensatz zum 
Heroismus bilden. Das eine ist ,,Der Frühling“, eine m eisterhafte An­
wendung des Instrum entarium s der arkadischen Hirtenwelt, in ei­
nem beschreibenden Gedicht, und 'zwar m it dem ironischen Einfall, 
daß er die Gestalt des lyrischen Ichs nicht eindeutig enthüllt, sondern 
die Allgemeinplätze von einem faulenzenden und überhaupt nicht 
das Leben der Schäfer lebenden H errn sagen läßt. Diese Strophe, die 
vierte, lü fte t fü r einen Moment den bunten Vorhang, auf dem die 
arkadischen Szenen des Rokoko-Zeitalters gemalt wurden. (Dieser 
Einfall erinnert uns an Horatius, der das Lob des ländlichen Lebens 
durch den S tädter m it dem W ucherer Alfiius sagen läßt. Faludi aber — 
und das erklärt ein wenig seinen oft erw ähnten, über schwer zu fas­
senden Humor — verm eidet eine am Ende zugespitzte Lösung.) Nach 
dem Gedicht „Nädasdi“ folgt das Gedicht m it dem  Titel „Chlorinda“, 
in dem zwischen den Kulissen der bukolischen Szene schon dram a­
tisch sprechende Figuren erscheinen: ein Liebespaar, das rasch zu 
streiten beginnt, sich aber ebenso schnell w ieder versöhnt. Beson­
ders auf schlußreich ist, daß dieses Gedicht auch eine Pointe hat, wenn 
auch eine entschärfte: das Mädchen verläßt nämlich — nachdem sie 
Gewißheit erlangt hat, daß Dorindo ih r treu, ist — dennoch den Ge­
liebten, weil er seine Herde verlassen hat. Wenn w ir daran denken, 
daß das harm onischste W erk des sogenannten „volkstümlichen“ Zwei­
ges der ungarischen Romantik, d ie  Geschichte von „Jänos vitez“ (von 
Sändor Petöfi), dam it beginnt, daß Jiancsi, der Schäfer, w ährend er 
sein Mädchen liebkost, die Herde verliert, dann erkennen wir, wie 
viel der arkadische, bukolische Ton zu der sogenannten ungarischen 
„Volkstümlichkeit“ beigetragen hat. Jänos Horväth, der größte unga­
rische L iteraturhistoriker unseres Jahrhunders, w idm ete dieser F ra­
ge eine ganze Monographie, in  der er darüber schreibt, wie sich die 
ungarische Volkstümlichkeit von Faludi bis Petöfi entwickelt. Das 
arkadische Prim itivism us-Ideal bekam natürlich einen neuen Antrieb 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, zuerst von Rousseau, spä­
ter von Herder. In diesem Sinne ist also Faludi wirklich ein Vorbote 
der ungarischen „Volkstüm lichkeit“ D arauf w eist auch seine Samm­
lung hin, die er aus Redensarten und  W endungen der ungarischen 
Volkssprache zusam m engestellt hat.

W ir dürfen aber zwei Dinge nicht vergessen, w enn w ir Faludis 
Platz in  der Entwicklungsgeschichte suchen. Zunächst einmal den 
Umstand, daß das arkadische Volksideal sehr w eit en tfern t von der 
demokratischen Denkweise steht. Diese Dichtung w ählt den Gesichts­
punkt des Schäfers aus gut definierbaren ästhetischen Gründen. Es
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lohnt sich, ein wenig aus Révais Fäludi-Ausgäbe zu zitieren, besser 
gesagt aus dem Anhang, wo w ir Batteaiux’ Arbeit „Über die H irten­
dichtung“ in Karl W ilhelm Ramiers 1774 herausgegebener Ü berset­
zung lesen können: „Ü berhaupt muss man in dieser Schreibart alles 
vermeiden, was nach Fleiss und Studieren schmeckt, alles, was eine 
lange und m ühsam e Reise voraussetzt; kurz, alles, was den Begriff 
von Mühe und Arbeit erweckt. Allein, da niemand anders als ein 
witziger Kopf die poetischen Schäfer begeistert: so muß es einem 
solchen sehr schwer fallen, sich allemal so zu verleugnen,, daß 
m an ihn ganz und gar nicht m erkt.“ Die m it Herder beginnende und 
zu der ungarischen Volkstümlichkeit des 19. Jahrhunderts führende 
Tendenz erfüllt sich ihrem  Wesen gemäß aber immer m ehr m it de­
mokratischen Inhalten, die dem Volksbegriff des politischen Libera­
lismus entsprechen. Und das en tsteh t gerade als Gegenpol zu dem 
aristokratischen „Ideal des goldenen Zeitalters“, das in der bukoli­
schen Dichtung zum Ausdruck kommt.

Die andere Sache, die man erw ähnen muß, ist keine ideenge­
schichtliche, sondern eine poesiegeschichtliche Frage. Bleiben w ir noch 
ein wenig bei dem schon erw ähnten „Janos vitéz“ Natürlich finden 
wir dort nicht nur am Anfang, sondern auch später in vielen Einzel­
heiten Züge, die letzten Endes Verwandtschaft m it dem arkadischen 
Gedankenkreis zeigen, und m ittels prägnanter Odyssiee-Reimiindszen- 
zen sogar Verwandtschaft m it den antiken Vorfahren aufweisen. Nur 
die S truktur, w orin alle diese Elemente erscheinen, ist ganz neuartig, 
eine Version der romantischen lyrischen Epen,. Die als demokratisch 
und schäferhaft erscheinende H andlung ist eigentlich eine Variante 
des Liebestod-Motivs. Diese Bem erkung kann man auf den größten 
Teil der sogenannten „volkstümlichen“ dichterischen W erke aus deh­
nen, vorausgesetzt, daß sie dichterisch wirklich besonders wertvoll 
sind. Hier ist die Rede von jenen romantischen Gedichten, die infolge 
besonderer Ereignisse den Zusammenhang m it einer Version der dich­
terischen Sprache des spätbarocken Zeitalters, den Zusammenhang 
m it dem Arkadismus bew ahren konnten.

Vom Gesichtspunkt der Entwicklungsgeschichte aus gesehen ist 
aber die Dichtung Faludis zumindest ebenso ein Höhepunkt, ein Ab­
schluß eines Prozesses, wie auch der Beginn — m it den oben er­
w ähnten Beschränkungen — eines neuen. Und dieser neue Prozeß 
ist die Schaffung einer ungarischen L iteratur, deren G attungsstruk­
tu r den in Europa gültigen Tendenzen entsoricht. Fast alle L iteratur- 
forscher bem erken zu Recht, daß die Bedeutung Faludis in dieser 
Hinsicht n u r  damit zu vergleichen ist, was Bahnt Balassi in der Schaf­
fung der Lyrik petrarkischen Typs und Miklös Zrinyi auf dem Ge­
biet der nach Tasso kommenden Heldenepen geleistet hat. In den 
lyrischen Gedichten von Faludi — und hier denken w ir im m er an 
die erste Gruppe der Gedichte der Steinam angerer Handschrift — 
finden w ir neben dem bukolischen Grundton, der die Einheit der Ge­
dichte sichert, fast alle U nterarten  der m odernen ungarischen Lyrik.
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Bela G. Nem eth erblickte in dem schon erw ähnten Fortuna-Gedicht 
dien Keim des „selbstanruf enden“ Gedichtes, das eine der wichtigsten 
Formen der m odernen ungarischen Dichtung ist. Dieser Typ, seine 
elegische und odenhafte Version, w ird  später die bedeutendsten Ge­
dichte der Gedainkenlyrik zustande bringen. In der Ode „Nädasdi“ 
spricht schon beinahe m it allen Registern der Heroismus, der sich 
in der Odendichtung von Daniel Berzsenyi und M ihäly Vörösmarty 
vervollständigt. Das Gedicht „Der Einsiedler“ (A remete) — w ir w is­
sen nicht, inw iew eit es im Zusamm enhang m it der Einsam keit des 
altgewordenen Faludi in Rechnitz in Zusamm enhang steht — zeigt 
viele Elemente in der Charakterisierung des Einsiedlers, die später 
in der postromantischen, sich der objektiven Lyrik nähernden Dich­
tung von Jänos A rany wieder zu hören sind. Es mag genügen, w enn 
w ir an Stelle einer w eiteren Darstellung darauf hinweisen, daß San­
der Weöres, der große, m it proteischem Reichtum dichtende Meister 
der m odernen ungarischen Lyrik, Faludi den Vater aller ungarischen 
Dichter nennt. Dies tr iff t nicht n u r  auf die w eitere Gestaltung der 
oben skizzierten lyrischen V erhaltensm uster zu, sondern auch auf 
die M etrik; w ir kennen ja kaum  eine Gedichtform — m it Ausnahme 
der griechisch-römischen M etrik, die Faludi aus Prinzip nicht ver­
wendete —, die Faludi nicht in einem seiner Gedichte gebraucht 
hätte.

Das zweite Buch seiner eigenhändig zusam m engestellten Sam m ­
lung besteht aus Gelegenheitsgedichten,. In diesen Gedichten is t er 
konservativer, fügt er sich den Traditionen der Barockdichtung m ehr 
als in der ersten Gruppe seiner Gedichte. In einigen aber, w ir den­
ken vor allem an die an Maria Theresia geschriebene Ode, macht er 
den entscheidenden Schritt, den w ir später erst bei Daniel Berzsenyi 
finden; er erhebt die Zufälle der täglichen Politik in eine geschichts­
philosophische Höhe. Diese Gruppe schließt m it dem bukolischen Ge­
dicht an  den Grafen György Fekete anläßlich dessen Ernennung zum 
obersten Richter. Dieses Gedicht ist eine Ekloge, sie eröffnet die 
dritte  Gruppe, die Gruppe der aus sechs Eklogen bestehenden H irten­
gedichte. Die V irtuosität von Faludi ist vielleicht in  diesen Gedichten 
die höchste. Es ist nicht nötig, daran zu erinnern, welch große zentrale 
Rolle die theokritische und vergilische Idylle im arkadischen Dich­
tungsideal und -^gebrauch spielt. Ich möchte jetz t n u r die wenig be­
kannte Tatsache erwähnen, daß Giulio Cesare Cordara, 'der aus P ie­
mont stammende Jesuit, Faludis Freund w ährend der in, Rom ver­
brachten Jahre, dessen Schuldrama Faludi ins Ungarische übersetzt 
hat, zu jener Zeit ebenfalls einen sehr interessanten Band von Eklo­
gen erscheinen ließ, in denen die antiken Kulissen genauso m it Szenen 
des m odernen Volkslebens, und zwar m it Szenen aus dem Leben der 
arm en Söldner gefüllt sind, w ie Faludi seine H irten m it den Eigen­
schaften der H irten der ungarischen W älder und Wiesen ausgestattet 
hat. Cordara w ar M itglied der Academia Arcadia, u n te r dem Namen 
Nivildus Aphronius h a t er eigenhändig seine Eklogen aus dem Ita­
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lienischen ins Lateinische übersetzt. Aus den Forschungen von Frau 
M aria Szauder wissen wir, daß die Freundschaft, die Faludi in Rom 
m it so nam haften Jesuiten, W issenschaftlern und Dichtern zusam ­
menbrachte, wie etw a m it Rogerius Boscovich oder Lagomarsini, oder 
den oben erw ähnten Cordara, m ehr gewesen ist als eine einfache 
Freundschaft: es w ar Kollegialität. Faludi w ar ja  ebenfalls Mitglied 
der Academiia Arcadia.

Nach den Eklogen ließ Faludi ein ziemlich großes Spatium, w ahr­
scheinlich wollte er seine Eklogen auf die vergilische Zahl zehn er­
gänzen. Vielleicht h a t er gehofft, daß die Folge der erfreulichen W en­
dung, welche die W ahl des neuen Papstes bedeutete, die W iederher­
stellung des Jesuitenordens und dadurch die glückliche W endung sei­
nes persönlichen Schicksals zur Folge haben würde. Unserer Meinung 
nach ist die fünfte Ekloge die wertvollste, weil in diesem Gedicht die 
Hinweise auf den Anlaß ein so vollkommenes Ganzes m it dem buko­
lischen couleur locale und  der dadurch faßbaren subjektiven elegi­
schen Bitterkeit — die den Dichter wegen der Auflösung seines Or­
dens erfüllte — bildet, daß so ansta tt des nach den Regeln obligatori­
schen goldenen Zeitalters eine verkehrte Welt, die Umrisse einer Ge­
genutopie zum Vorschein kommen.

Eine grundsätzlich andere Gruppe bildet das ungarische Sonett 
von Faludi m it dem  Titel „Über die Pfeife“ (A pipärul). Das Gedicht 
ist eine ziemlich getreue Nachahmung des unbekannten englischen 
Gedichtes, das ins Französische Max Misson, ins Deutsche Tentzel 
übersetzt hat. Das Gedicht verbindet auf frappierende Weise den 
Rauch der Pfeife m it der Vergänglichkeit. W ir wissen das aus den 
Forschungen von Turöczi-Trostler, und, w ir können es noch dam it e r­
gänzen, daß die Form des Sonetts von den in W est-Europa üblichen 
Formen abweicht; Faludi behielt die übliche Ordnung der Reime bei, 
nicht aber das M etrum. S tatt dessen schrieb er betonte ungarische 
Zeilen.

Die letzte Gruppe enthält die religiösen Gedichte von Faludi. 
Ein hervorragendes Gedicht u n ter diesen ist das Gedicht „An den 
H errn Jesus“ (Az U r Jezushoz), es ist — wie w ir aus den Forschungen 
von Ferenc Xaver Drebitka wissen — eine Variante des von einem 
spanisch-portugiesischen, aber unbekannten Dichter stam menden So­
netts, zugeschrieben dem Heiligen Franz Xaver; das Gedicht hat be­
deutende Bearbeiter, wie Angelus Silesius, Dryden, Pope, oder im 
19. Jahrhundert Longfellow. Wenn w ir die Variante von Faludi en t­
weder m it der einen im K aprinai-K odex erhaltenen zeitgenössischen, 
aus Ungarn stammenden, lateinisch geschriebenen Variante, oder m it 
deren aus dem Jahre  .1695 stam m enden Übersetzung von György 
Näray vergleichen, bem erken w ir sofort, daß das größte Verdienst 
von Faludi, sein die innere Form des Gedichts schaffendes Gestal­
tungsgefühl, auch hier fehlerlos funktioniert hat. W ir wissen nicht, 
ob er den spanisch-portugiesischen Originaltext vor sich hatte; es 
ist viel wahrscheinlicher, daß ihm die in vielen Gebetbüchern ab-
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gedruckte lateinische Version vorlag, deren Titel „Affectus amoris S. 
Francisci X averii“ ist. Darum verw irft er die Sonettform  und schreibt 
sechs aus je drei Zeilen bestehende Strophen. Er ¡schafft die sym­
m etrische S truk tur durch den restlos durchgeführten Kunstgriff, in 
den ersten drei Strophen in der ersten Zeile jene Aussage festzuhal­
ten, die in der zweiten und dritten  erk lärt wird, und in den letzten 
drei Strophen diese Aussage in der dritten  Zeile zu machen. So ist 
die erste Hälfte des Sonetts das M iniaturporträt des an,gesprochenen 
Heilands, die zweite H älfte ist aber das P orträ t des gläubigen Dichters, 
und die beiden Hälften sind aufeinander bezogen. Die W irkung des 
Ganzen ist die vollkommene W iedergabe der untrennbaren, auf Liebe 
beruhenden Beziehung zwischen Gott und dem Menschen.

Wir erw ähnen schließlich noch, daß sein Gedicht „ An das Kruzifix“ 
(A fes'zülethez) zum katholischen Kirchenlied geworden ist, das auch 
heute noch von den Gläubigen gesungen wird. Es ist das letzte Stück 
der Gruppe. Und die „Jungfrauen“ und „Jünglinge“, die in  dem er­
sten  Gedicht verliebt gesungen haben, weinen h ier un ter dem K ru­
zifix. Die Komposition des Bandes ist zu Ende.

W ir haben weniger Zeit fü r Faludis Tugenden als Prosaschrift­
steller. Er ist aber hier auch nicht weniger bedeutend als in der Dich­
tung. Sein erstes größeres U nternehm en war d ie Übersetzung des mo­
ralphilosophischen W erkes des englischen Jesuiten William Darrel. 
Der Titel der englischen Fassung ist ,,A Gentlem en Imstructed in the  
Conduct of a virtuous and happy Life.“ Das Buch wurde zwischen 
1704 und 1707 herausgegeben; Faludi benutzte fü r die Übersetzung 
die lateinische Version von Giuseppe Moralli. Faludi veröffentlichte 
das W erk in drei Teilen, diese sind: Der zur gottgefälligen Güte und 
zum erfolgreichen und glücklichen Leben erm ahnte adelige Mann; 
Die zur gottgefälligen Güte und  zum erfolgreichen und glücklichen 
Leben erm ahnte adelige Frau; Der zur gottgefälligen Güte und zum 
erfolgreichen und glücklichen Leben erm ahnte adelige Jüngling. (Die 
ersten  zwei Teile sind 1748, der dritte  Teil ist 1771 erschienen.) Der 
ursprüngliche Zweck dieses Werkes oder dieser W erke w ar die E r­
ziehung ¡dar katholischen adeligen K naben im Jesuiten-Kollegium  in 
Dieppe zum vornehm en Verhalten, da diese Knaben im protestanti­
schen Land keine ih rer Religion entsprechende Erziehung erhalten 
konnten. Die zwischen den Figuren des Dialogs geführte Polemik 
über das richtige Leben w ird eigentlich nicht zwischen den G läubi­
gen und den Ketzern geführt, es ist vielm ehr eine Polemik zwischen 
den V ertretern des gottgefälligen und des gottlosen Lebens. Das zu 
vielen ¡satirischen Darstellungen Anlaß bietende Buch ha t Faludi m it 
sichtbarem Vergnügen übersetzt, sein Ziel w ar sowohl die U nter­
haltung als auch die V erbreitung der schon auf kleinadeliges Niveau 
abgesunkenen höfischen Ideen. In der langen Zeit zwischen der H er­
ausgabe des Teiles „Die adelige F rau“ und „Der adelige Jüngling“ 
veröffentlichte Faludi in drei Folgen die ungarische Übersetzung des 
w eltberühm ten Werkes von B althasar Gracian, die M aximenßamm-
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hing Oráculo m anual y arte  de prudencia (bei Schopenhauer Hand­
orakel genannt). Faludi bew ältigte m it erstaunlichem  Geschick die 
im Sinne des conceptismo verfaßten, also besonders schleierhaften und 
m ehrdeutigen Maximen. Seine A rbeit zeugt davon, daß er die u n ­
garische Sprache so m eisterhaft handhaben konnte, wie vor ihm nur 
Péter Pázmány. Wir können annehmen, daß er auch die Maximen 
von Miklös Zrinyi gelesen hat. Wie Ödön Simai bemerkt, „wurde 
die schwere, eherne Sprache von Pázm ány in  der Hand von Faludi 
zum feinen Stahl“ Es ist bedauerlich, daß m an sich in den letzten 
Jahrzehnten wenig m it den. in Prosa geschriebenen W erken Faludis 
beschäftigt hat. Diesbezügliche Studien w aren zur Zeit der Jah rhun ­
dertwende besonders beliebt. Die stilistischen Prinzipien jener Zeit 
sind aber schon völlig veraltet, sie sind nicht m ehr zeitgemäß. So ist 
dies auch eine der Fragen, die w ir lösen müssen, wenn w ir das ge­
heimnisvolle Wesen von Faludi klären wollen.

Zweifellos ist un ter den Prosaw erken von Faludi aus w eltan­
schaulicher Sicht das interessanteste der Anhang zum „Adeligen Jüng­
ling“, „Die heutige W elt“ (A mostani világ). Die Grundlage fü r  dieses 
W erk ist, wie Josef Szauder dairiegte, ein Kapitel des Werkes „El 
criticón“ von Gracian. Dessen apokalyptischer Pessimismus, seine 
die Verdorbenheit der ganzen W elt geißelnde, enttäuschte B itterkeit 
ist m it der fünften. Ekloge von Faludi verw andt. Bei Faludis Werk 
können w ir uns aber die Bitterkeit, die ih n  wegen der Auflösung 
seines Ordens erfüllte, als biographischen H intergrund vorstellen; im 
Falle dieses in Prosa geschriebenen W erkes können w ir nur daran 
denken, daß h in ter dem W erk eine Krise, ein W endepunkt eines Bil­
dungsideals verborgen liegt. Wir m üssen aber besonders vorsichtig 
sein, denn die im Jahre  1773 veröffentlichte, „Der heilige M ann“ 
(Szent ernber) genannte M aximensammlung, ein Originalwerk, das 
wahrscheinlich eine Auswahl aus den Schriften des Heiligen Augu­
stinus, des Heiligen Ignatius von Loyola und Anderen darstellt, setzt 
einen Autor m it unerschütterlichem  G lauben und frei von, Zweifeln 
voraus. Im Jahre  1778 ist Faludis letztes Buch erschienen, „Der weise 
M ann“ (A bölcs emiber). Aus den Forschungen von A nder Tarnai w is­
sen wir, daß dieses W erk aus der 1764 in S traßburg herausgegebenen 
deutschen Übersetzung des Werkes von Robert Dodsley „The Oeco- 
nomy of hum an Life“ (1750) um gearbeitet wurde. Obwohl die ori­
ginale Fassung oisslaniscbs, der Prosadichtung nahestehende Sätze 
enthält, b leibt Faludi auch hier bei den pointierten Maximen, in  der 
A rt von Gracian,. Aus dem Nachlaß Faludis ordnete Miiklös Rêvai die 
Novellen-Sammlung „Die W internächte“ (Téli éjszakák), die zum 
größten Teil auf der von M atthäus D rum m er verfertigten deutschen 
Übersetzung von Antonio Eslava’s (eines spanischen Schriftstellers aus 
dem 16. Jahrhundert) W erk beruht. Faludi ha t aber die Sammlung 
aus anderen Quellen gründlich erw eitert, so auch aus den römischen 
Notizen. Diese Novellensammlung ist schon ein vollwertiges Werk, 
in Prosa geschrieben, und die erbaulichen Einlagen dienen auch der
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Unterhaltung, nicht nur der Erziehung. Interessant ist, daß der spät­
antike und  'byzantinische Motivschatz, der in diesen aus der Renais­
sance stam menden Novellen zum Vorschein kommt, irgendwie m it 
dem jener arkadischen Welt zusammenhängt, die den Rahm en der 
Dichtung Faludis bildet. Das kom m t am schönsten in der Fünften 
Nacht, in der Geschichte von Kam isir und Irene zum Ausdruck, wo die 
Helden aus ihrem  fürstlichen Schicksal vertrieben, wirklich in  eine 
arkadische H irtenw elt gelangen. (Die Geschichte hängt — wie Rezsö 
Gälos bewiesen hat — m it Shakespeares „The w in ter’s Tale“ gene­
tisch zusammen.)

Ebenfalls in Rechnitz schrieb er sein bis heute n icht erschiene­
nes Werk, die „Geschichten über die Jungfrau M aria“ (in der Ma­
nuskriptabteilung der Bibliothek der Ungarischen Akademie der Wis­
senschaften). Diese Geschichten — die zwar beweisen wollen, wie 
die Heilige M aria gegen die Mauren, Türken und K etzer zu Hilfe 
kommt, ferner wie sie die Fluchenden bestraft und zuletzt, wie sie 
zu einem guten Tod verhüllt — w urden nicht aufgrund des theologi­
schen W ertes aus den verschiedenen hagiographischen und polemi­
schen W erken ausgewählt, sondern aufgrund ih rer Brauchbarkeit zur 
U nterhaltung und ihres lehrenden Inhalts. Es ist aber kaum  möglich, 
aus dem Gebet, das dem  vierten Stück über den guten Tod voran­
gestellt ist, nicht die subjektive Einstellung des Autors herauszu­
spüren, der sich selbst auf den Tod vorbereitet.

In Graz, wo e r  lernte und unterrichtete, sah Faludi Tag fü r Tag 
im Gewölbe des Treppenhauses der Jesuitenuniversität die Reihe der 
m it lateinischen Gedichten versehenen Embleme, welche die Größe, 
die Macht und  die Güte M ariens preisen. Der M arien-K ult w ar in ei­
ner frühen  Periode des ungarischen Barock bestim m end fü r die 
L iteratur der Jesuiten, natürlich m it einem gegenreform atorischen 
Inhalt. Vielleicht gebrauchte Faludi dieses Motiv früher gerade des­
halb nicht. In diesem seinem A ltersw erk kehrt er aber zu einem 
M arien-K ult zurück, der fü r die Zeit hundert Jahre  früher charak­
teristisch war. Däbei spielt sicherlich eine Rolle, daß Faludi sich vor 
seinem Tode wenigstens in einem G ebet offenbaren wollte.
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Ferenc Faludi und die Grazer Universität
Von Johann A n d r i t s c h ,  Graz

Die Bedeutung des Jesuitenordens, und  insbesondere der von ihm 
geführten U niversitäten auf die G eisteshaltung der Alpen- und K ar­
patenländer ist w iederholt behandelt worden. Mir ist es gelungen, 
durch eine Veröffentlichung über rund  1500 Studenten und 58 Lehrer 
aus Ungarn und Siebenbürgen diese Bedeutung der Grazer U niversität 
zu belegen1. W enn auch die überragende Rolle der Universitas Caro­
lina zu Graz im Geistesleben W estungarns vor allem auf die früheren 
Zeiten — also vor der Gründung der U niversität zu Tyrnau (Nagy- 
szombat, Trniava) in die Zeit 1568— 1635 — fällt, bestand in  dem 
kommenden anderthalb Jah rhundert ebenfalls ein engster K ontakt 
zwischen den Hochschulen Ungarns und Graz. Durch das überregionale 
Bildungssystem und  durch die übernationalen Bildungsideale des 
Ordens w aren sprachliche Schwierigkeiten bei der Hochschulbildung 
auf der Basis des Latein, überwunden, welche später, gemäß dem Ruf 
der Aufklärung nach völkisch-nationaler und  sprachlicher Differenzie­
rung in der Ausbildung, zur Zersplitterung und  regionalen Isolierung 
der kleineren Völker — wie es die U ngarn waren — führten. Die 
rund zw eihundertjährige Barock-Tradition der Grazer U niversität w ar 
somit ein in tegrierender Bestandteil einer größeren barocken Geistig­
keit Gesamteuropas, insbesondere aber in dem von. vielen Völkern be­
siedelten m itteleuropäischen Raum der A lpen-Sudeten-K arpaten- 
länder. In der kulturhistorischen Einteilung dieser zw eihundert Jahre  
gab es, den ungarischen Forschern Endre Angyal und Tibor Klaniczay2 
folgend, eine Epoche des „Frühbarocks“ m it den zahlreichen G rün­
dungen von Jesuitenanstalten und -hochschiulen, eine Epoche des 
„Hochbarocks“ (1640— 1710) m it einer ungeheuren W ucht von. Expan­
sion, w ie dies die Missionen jenseits der Karpaten. (Missiones Dacicae, 
Turcicae, Illyricae) m it Schulgründungen bewiesen haben, und die 
Epoche des „Spätbarocks“ nach 1710, als diese Expansion sichtlich

1 K r o n e s  Franz: Der Jesuitenorden und seine Rolle im Geschichtsleben
Ungarns. Mit besonderer Berücksichtigung der Zeit bis Ende des Dreißig­
jährigen Krieges, österr. Ung. Revue, 12. Bd. 1892. — Ders.: Zur Ge­
schichte des Jesuitenordens in Ungarn seit dem Linzer Frieden bis zum 
Magnatenaufstand 1645—1671. Arch. f. öst. Gesch. 79. Bd. 1893. — Ders.: 
Zur Geschichte Ungarns (1671—83) mit besonderer Rücksicht auf die Tätig­
keit und die Geschichte des Jesuitenordens. Arch. f. öst. Gesch. 80. Bd. 1894. — 
A n d r i t s c h  Johann: Studenten und Lehrer aus Ungarn und Siebenbürgen 
an der Universität Graz (1586—1782). Forschungen zur gesch. Landeskunde 
der Steiermark XXII. Bd. Graz 1965. — Ders.: A. Grazi egyetem es a pannon 
terseg (Die Universität Graz und der pannonische Raum, Univerza v 
Gradcu in panonski prostor). Internationales Kulturhistorisches Symposion 
Mogersdorf, Bd. 8, Szombathely 1978 S. 179—211.

2 A n g y a l  Andreas: Barock in Ungarn, Budapest-Leipzig-Milano 1948. — 
K l a n i c z a y  Tibor; Reneszänsz es barokk (Renaissance und Barock), 
Budapest 1961.
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nachließ, eigene lokale Abkapselungen beginnen und vor allem der 
universale Bildungskomplex, geprägt von Theologie und aristotelisch- 
thomistischer Philosophie, in die W issensgebiete verschiedener na tu r- 
historischer oder „praktischer“ Disziplinen zerfiel. Die Vorboten der 
A ufklärung zeigten sich auch an der Grazer U niversität: m an legte 
m ehr und m ehr W ert auf „praktische“ Wissenschaften., wie ange­
wandte Physik O'der M athem atik; m an führte  den Geschichteunter­
richt allmählich ein. Wenn auch in der Ausbildung w eiterhin d ie Theo­
logie und Philosophie die dom inante Rolle eingenommen haben, kann 
man allein anhand der Publikationen bei Graduierungen an der Uni­
versität eine allmähliche Abkehr von den einstigen rein asketischen, 
theologischen oder moraltheologischen Titeln, Andachtsbüchlein, 
pietistlschen Anleitungen usw. bemerken. Weltliche Inhalte, wie 
Panegyrici über Herrscherpersönlichkeilten, Dynastiegeschichten, Tür­
kenkriege, m ilitärisch-m athem atische Anleitungen, Festungsbau, 
astronomische Probleme, Landesgeschichte usw. nahm en überhand3.

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts setzte eine im m er stärker w er­
dende K ritik  an dem seit 1599 geltenden jesuitischen Schulsystem 
in der m ittleren  Ausbildung (Gymnasien), nämlich an der „Ratio 
atque Institutio  Studiorum  Societatis. Jesu“, ein4. Man bekäm pfte 
das überwiegend Formale in der hum anistischen Bildung und  w ünsch­
te  m ehr und m ehr praktisches Fachwissen bereits in der Gymnasi­
alausbildung. Die Schulordnung aus dem, Jah re  1699, die „Consuetu- 
dines Societatis Jesu Provineiae A ustriae“5, schrieb bereits vor, daß 
ein Dramenspiel (für die einzelnen Schulklassen jährlich obligat) nicht 
länger als eine Dreiviertel S tunde dauern darf, was wiederum  die 
oft unnötigen rhetorischen und poetisch-lyrischen Ergüsse früherer, 
langer A ufführungen auf das nötige Maß bringen sollte. Das kaiserli­
che Dekret vom 19. Oktober 1735, in dem die Gegner der Jesuiten die­
sen das geistlose mechanische Auswendiglernen vorwarfen, ferner, daß 
sie das Lateinische überbew erten und den Deutschunterricht völlig 
vernachlässigen, zeigt bereits deutliche Anzeichen fü r eine „Ent- 
latinisierung“ Es w ird darin auch der Lehrer bem ängelt und eine 
staatliche Kontrolle im Schulwesen gefordert. W enn M aria Theresia 
die Jesuiten  noch stark in  Schutz nahm, kannte  sie dennoch manche 
Regelung ihrer B erater nicht verhindern: so verlangte die aller-

3 P e i n l i c h  Richard: Geschichte des Gymnasiums in Graz, II. Periode: 
Collegium, Gymnasium und Universität unter den Jesuiten. Jahresberichte 
des Akademischen Gymnasiums Graz, 1869—1873. Im Jahrgang 1869: Ver­
zeichnis der Schriften von Jesuiten und deren Schülern (1573—1773). — 
A n d r i t s c h  Johann: Drucke ungarischer Autoren und Ungarn betreffende 
Schriften, in „Studenten“ a. a. O. S. 279 ff. — Ein genaues Verzeichnis aller 
in Graz zu dieser Zeit gedruckten Schriften ermittelt derzeit Dr. Alexander 
G r a f ,  Landesbibliothek, Graz.

4 P a c h t l e r  G. M.: Ratio Studiorum et Institutiones scholasticae per Ger- 
maniam olim vigentes. Mon. Germ. Paed. Berlin 1887—1894.

5 D u h r  Bernhard: Die Studienordnung der Gesellschaft Jesu. Bibliothek 
der kath. Pädagogik, IX. Bd. Freiburg/Br. 1896, S. 138,
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höchste Resolution vom 24. November 1747 die E inführung der Fächer 
Geschichte, Griechisch, A rithm etik bereits in den Gym nasialklassen; 
die Resolution vom 21. Juni 1752 schrieb neue Instruktionen vor, denen 
zufolge die hum anistischen und philosophischen Studien neben Geo­
graphie, Arithm etik, Geschichte und  Griechisch auch die M utter­
sprache ials Fach führen sollten. „A nstatt des. unnützen Auswendig­
lernens“ sollten die K inder in der deutschen bzw. in ih rer M utter­
sprache unterrich tet w erden und  die richtige Schreibe- und Redeart 
erlernen. Kenntnis 'der deutschen bzw. M uttersprache der K inder sollte 
aber auch von den Prof essoren verlangt werden. Die „unteren Schulen“ 
(Gymnasialklassen) erhielten neben dem Jesuitenlehrerkollegium  
eine staatliche Aufsicht: einen weltlichen Inspektor (meist von der 
neueingeführten politischen Behörde, wie etw a vom K reishaupt­
mann). Diese Ü berleitungsverordnungen führten  schließlich zur „In- 
structio pro schdlis hum anioribus“ vom 4. Feber 1764, welche grund­
sätzlich das gesamte Schulsystem der Jesu iten  durch staatliche Vor­
schriften ersetzt und durch aufklärerische Tendenzen durchbrochen 
und schließlich das „politicum “, d. h. die staatliche Kontrolle, durchge­
setzt ha tte6. Es fohlten nur m ehr neun Jah re  zur Auflösung des Jesu­
itenordens Und dann noch vier Jahre  bis zur „Ratio educationis“ 
(1777).

In diese Zeit des Überganges vom pathetisch-religiösen, form al- 
lateinischen und vorwiegend im Dienste der katholischen Kirche 
stehenden Schulsystem zu einem auf Praxis., auf Volkssprache be­
ruhenden und auf weltliche Ziele orientierten, aufklärerischen Bil- 
dunigsideal fällt die Tätigkeit Ferenc Faludis als Lehrer und Jesuit 
innerhalb der „österreichischen“ Jesuitenprovinz. Er studierte in 
Sopron (Ödenburg) 17.14— 1719 am Gymnasium, 1720 w ar er Novize in 
Wien, 1723— 1725 S tudent in Graz, erhielt hier die niederen W eihen 
Und das Magisteriumi der Philosophie; nach seiner Lehrertäitig- 
keit in Bratislava (Preßburg, Pozsony) und in Pecs, (Fünfkirchen) 
kam er 1730 als Theologiestudent wieder nach Wien zurück, begann 
seine Priester- (Jesuiten)-Laufbahn an der St. Anna-Kirche zu Buda 
(1734— 1735), legte 1736 im Probationshaus zu Bansky Bystrica 
(Neusohl, Besztercebänya) die Gelübde ab und nachdem er Spiritual 
des Pazmaneums und Prokurator der ungarischen Nation innerhalb 
der Studentenschaft in Wien (1737) war, trat, er in Graz seine zwei­
jährige Tätigkeit als Professor fü r M athem atik und der philosophi­
schen Kurse (Logik, Physik, Metaphysik) an 7. Ohne seinen weiteren

6 C s ö k a  J. Lajos: A Ratio Educationis korszaka (Die Zeit der Ratio Edu­
cationis) in D o m a n o v s z k y  Sändor (Hg.): Magyar Müvelödestörtenet 
(Ungarische Kulturgeschichte) IV. Bd. Barokk es Felvilagosodäs (Barock und 
Aufklärung), Budapest o. J. (1941), S. 453—481.

7 Faludi-BiograpMen: G y ä r f  äs  Tihamer: Faludi Ferenc elete (Das Leben 
F. F. s) in Irodalomtörteneti Közlemenyek (Literaturhistorische Mitteilungen), 
Budapest 1910. — G e f  in  Gyula: Faludi Ferenc, Budapest 1942. — F. F. 
in A Magyar Irodalom Törtenete (Gesch. d. Ung. Literatur), Hg. von Istvän
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Lebenslauf zu verfolgen, versuche ich hier nur Einzelheiten über seine 
Grazer Tätigkeit vorzutragen und dabei die Situation an der Grazer 
U niversität w ährend der zwei A ufenthalte Faludis — 1723— 1725 
bzw. 1738— 1739 — zu schildern.

Vom Novizenhaus der Jesuiten  in Wien kam Faludi zum Philo­
sophiestudium  nach Graz und erhielt h ier am 18. Juli 1723 die 
niederen W eihen („in Clericos et Acolythos“ bzw. „in prim am  ton- 
suram  et quattuoir m inores“) vom Seckauer Ordinarius8. Mit ihm er­
hielten dieselben W eihen die Jesuiten Emericus M arotti (1700—1728), 
der jung gestorben und wegen seines asketischen Lebenswandels 
„Angelus“ bezeichnet w urde9, Francisous Keri (1702— 1768), ein nam ­
hafter Astronom und H istoriker des Ordens10, dann der spätere 
Ordensprovinzial Josephus 'Koller (1703—1766). Noch im selben Jah r 
studieren hier als angehende Jesuiten Josephus Thuröczi (1704— 1764), 
Andrea Illia (1694— 1754), im kommenden Jah r (1724) Michael Szegedi 
(1706— 1752), Gabriel Job (1693— 1759), der Missionar, und  noch 
m ehrere aus dem1 ungarisch-paninonisehen Raum. Der bedeutendste 
Studienkollege Faludis — 1725 in Graz zum M agister der Philosophie 
prom oviert — w ar der ungarische Rokoko-Dichter Ladislaus Amade 
Freiherr von Värkony (1703— 1764)11. Insgesamt gab es 1723 acht, 
1724 zweiundzwanzig und  1725 sechs Neuinskribenten aus Ungarn. 
Man verzeichnete die S tudenten im M atrikelbuch ein einzigesmal, 
also nur beim, E in tritt in  die Schule, oft n u r  in, den; unteren Klassen. 
Daher muß mian die Zahl der gleichzeitig in  Graz Studierenden aus 
Ungarn (vorwiegend aus W estungarn und  aus der Slowakei) rund 
m it 40 errechnen. Die Gesamtzahl aller Studenten in  Graz w ar 1723 
ohne Theologen: 1077, im Jah r 1725 nur am Gymnasium 793 und 1725 
insgesamt 1575. Im Konvikt der Jesuiten w aren 20 Stiftlinge, 
zu denen auch Faludi zählte, und  24 Zahlzöglinge, u n ter anderen der 
Freiherr Läszlö Amade de Värkony12. Abgeschlossen haben die ein­
zelnen Kurse de r Philosophie insgesamt 131 Studenten, und  zwar 71 
Baccalauren (nach dem Logikkurs) und 60 Doktor es (nach Physik- 
Metaphysik), so auch Faludi m it Amade13. Ih r Professor w ar P. Josef 
Reichenau, der zu diesem Anlaß die Schrift „V irtutes Augustae Caesa-

Sôt é r ) ,  II. Bd. S. 536 ff. — So  m m e r v o g  e 1 Carlos: Bibliothèque de la 
Compagnie de Jésus, III. Bd. S. 537 f. — P o l g a r  Ladislaus: Bibliographia 
de historia Soc. Jesu in regnis olim corona Hungarica unitis (1560—1773), 
Romae 1957, S. 99— 105. — M o h a i  Ferenc: A römai magyar gyöntatök (Un­
garische Beichtväter in Rom), Roma 1956, S. 123 ff.

8 Diözesanarchiv Graz, Matricula Ordinatorum, V. Bd. 1723—1747, Nr. 432.
9 S o m m e r v o g e l  Carlos a. a. O.. V Bd. 594.

10 S o m m e r  v o g e l  a. a. O., VI. Bd. S. 1009. „Epitomae Historiae Byzantinae“ 
und „Imperatores Ottomanici“ in 18 Bänden.

11 Amadé Läszlö, in S ô t é r  Istvân — K l a n i c z a y  Tibor; A Magyar Iro- 
dalomtôrténete (Gesch. d. Unlg. Literatur) II. Bd. S. 529 ff.

12 P e i n l i c h  R.: a. a. O. (1870), S. 132 ff.
13 Leider ist das Promotionsprotokoll der Grazer Universität ab 1686 verschol­

len, daher kann man nur allgemeine Angaben (nach P e i n l i c h )  ermitteln.
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rum  A ustriacarum  adjectis singulorum symbolis et institutionibus po- 
liticis. Partes II“ (1725) veröffentlicht hat.

Es fehlte  .an der U niversität in diesen Jah ren  natürlich nicht das 
Dramenspiel. Die Rhetorikstudenten führten  1725 anläßlich der P rä ­
m ienverteilung das Stück über den steirischen Herzog Ernst den 
Eisernen (f 1424) auf, der als großer Held der Türkenkäm pfe ge­
feiert w urde: „Ernestus Dux Styriae cognomento Ferreus a Constan­
tia et fortitudine Turcarum  Victor. — Ernst Herzog in Steierm ark, 
Obsieger der Türken wegen erw iesener Stärcke «und Beständigkeit 
benam bste der Eiserne — In gewöhnlichem Schauspiel öffentlich vor­
gestellt.“ Das Stück w ar musikalisch von Joseph Veldner aus dem 
M inoritenkloster M ariahilf in Graz bearbeitet. Chor und Musik von 
Mag. Joannes Bapt. Robin geleitet. Das großartige Theaterspiel 
dauerte m ehrere Stunden; es ist eines der m eistzitierten Jesuiten­
dramen, die in Graz gespielt w urden14. —Bekanntlich h a t Faludi 
später auch Schuldramen verfaßt, besser gesagt aus dem Italienischen 
ins Ungarische übersetzt (Caesar in  A lexandrien und Constantinus 
Porphyrogenitus, 1749, bzw. 1750) und  kom ponierte dazu drei „A n­
etten“ m it der M orallehre des Stückes15. Ob Parallelen zur Grazer 
„Ernst der E is e rne “ - Auff ührung bestanden haben? — W eitere Dra­
m en- bzw. K urztheaterstücke der einzelnen Klassen w aren auf dem 
ständigen Schulplan dieser Jahre: Das komisch-tragische Spiel „Ti­
tus et Philotinus“ (1724 von den Gram m atisten aufgeführt), „Bartho- 
lomaeus und  Joachim us“, zwei Japaner, die wegen ihres C hristen­
glaubens den M ärtyrertod erlitten  und vor allem  das Spiel über „Jo­
hannes Nepomucensis rnarty r“

Der M etaphysiker aus. dem Kurse Faludis, Georg Pem höffer, 
w ar R ädelsführer eines Studentenexzesses, welcher sich am 31. Mai 
1725 w ährend und  nach der Fronleichnamsprozession ereignet hat. 
Ein unziemendes V erhalten zweier Studenten w urde von einem Pater 
als „bübisch“ bezeichnet, w orauf die Philosophiestudenten Satisfak­
tion forderten. Auf diesen W ortwechsel folgte schließlich eine O hr­
feige, so daß ein S tudent zu bluten begann. Dieser Vorfall genügte, 
um die Studenten, vorzüglich die Physiker, zu einem — heute würde 
m an sagen — Boykott der V eranstaltungen aufzurufen. Sie hielten 
bei den Toren (Streik-)Posten und bewarfen sogar die Professoren 
m it Steinen. Rektor P. Franz Staindl (1675— 1750) w ar nicht imstande, 
der Situation H err zu werden, und forderte von der S tatthalterei be­
w affnete U nterstützung (6. Juni) 'an. Die Behörden (Statthalter und 
sein Sekretär) verw endeten sich im Sinne der Studenten und  wollten 
vom Rektor sogar erreichen, daß die gesamte Angelegenheit vor der 
innerösterreichischen Regierung verhandelt werde, die in dem Fall das 
Urteil sprechen sollte. Dies '.ging aber bereits, zu weit: man sah sei­

14 Inhalt, Szenarium, Schauspieler und Verzeichnis der Prämianten in die - 
ser Periode: Original im Archiv des Stiftes Admont.

15 S ö t e r  I. — K l a n i c z a y  T.: A Magyar Irodalom Törtenete, a. a. O., S. 
540.
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tens der U niversität eine Verletzung der Rechte, d, h. der Universi- 
tätsautonom ie. Die S tatthalterei konnte sich auf 'ein Dekret vom 7. 
Juni 1704 berufen, wonach bei „öffentlichen“ Studentenexzessen die 
i. ö. Regierung Recht sprechen dürf e. Es w urde dem  'Kaiserlichen Ge­
heim en Rat M eldung ersta ttet, worauf .am 5. Septem ber 1725 im  Na­
m en Kaiser K arls VI. bzw. des Geheim en Rates 'die Leitung der Uni­
versität — also die Jesuiten  — aufgefordert wird, von p rivater Satis­
faktion Abstand zu nehmen, da die „in sublimioribus Studiis“ (also in 
den höheren Studien) stehenden Studenten wegen der Behandlung 
Klage führten, und zwar gegen die „auf ¡anderen U niversitäten nie 
erhörten Tractem ents“ (d. h. Ohrfeigen). Seine kaiserliche M ajestät 
selbst befand,, „daß dieses, der Weg gar nicht seye, eine feste Einig­
keit, Liebe und beiderseitigen Respekt u n te r ihnen  zu erhalten“. So 
w ird den Patribus „von selbsten zustehen, die W urzel 'dieses bei der 
ohnedem hitzigen Jugend stets zu bestehenden Anstoßes, abzutun“ 16.

Aus dem ganzen Vorfall w ird  deutlich erkennbar, daß Aktionen 
gegen die Universitätsautonom ie im Gange waren, ja  der Versuch ge­
macht wurde, die Rechtsprechung (Bestrafung von Studenten etc.) 
der (Jesuiten)-U niversität u n te r die Kontrolle staatlicher Behörden 
zu bringen. Noch behielt diesmal der akademische Senat Recht, da der 
Metaphysiiiker Georg Pernhofer wegen der Vorfälle und Verbreitung 
von fünf „ärgerlichen Schm achschriften“ von der U niversität exklu- 
diert und  sogar vom ganzen Lande Steierm ark verw iesen w urde17.

Eine zweite Aktion m it Säkularisationstendenz fällt ebenfalls in 
die Zeit dieses ersten A ufenthaltes Ferenc Faludis in  Graz, obwohl 
zu bem erken ist, daß er m it diesen offiziellen Problem en der Uni­
versität kaum  konfrontiert worden ist. Es liefen seit 1720 V erhand­
lungen m it Regierungskreisen darüber, ob die bisher völlig in den 
Händen der Jesu iten  stehende U niversität m it den drei Fakultäten 
(Theologie, Philosophie 'und „Hum ianiora-Fakultät“) nicht durch ju ri­
dische, medizinische und historische Studien erw eitert und  dadurch 
die Grazer A nstalt in  den Rang einer „vollkomm enen“ U niversität 
gehoben w erden soll. Da aber diese Erw eiterung vorwiegend von 
staatlichen Behörden betrieben, von der innerösterreichischen Hof­
kamm er finanziert (durch Beiträge der 24 Städte und Märkte) w er­
den sollte und dadurch das Ziel seiner Säkularisierung der U niver­
sität in  sich barg, erfolgte vom damaligen, aus Ungarn (Györ, 
Raab) stam m enden Rektor P. Jakob W enner (1693— 1725) ein  ab­
lehnendes Gutachten: „Im Falle aber Seine M ajestät dennoch die 
A ufrichtung der beiden neuen Fakultäten  bezwecke, so halte der 
Rektor an der Überzeugung fest, daß alle akademischen, W ürden

16 ( P e i n l i c h  R. (1870): S. 33 f. Wörtliche Wiedergabe der kaiserlichen Re­
solution vom 7. September 1725, gezeichnet, durch Johann Peylhueber, „Ex 
Consilio Sacrae Caesareae Majestatis intimo“.

17 K r o n e s  Franz; Geschichte der Karl-Franzens-Universdtät in Graz, Graz 
1886, S. 54.
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nebst dem Rektorate 'bei der Gesellschaft Jesu  verbleiben und die 
Professoren der neuen Studien den Ordensgeneral als ih r O berhaupt 
anerkennen m üßten“. Die Erweiterungsfrage, ein „from m er W unsch“ 
der Hofkanzlei bzw. der Reformkreise, w urde aufgeschoben und Im­
m unität und Autonomie der „Ordens-■Hochschule“ w ar fü r diesmal 
gerettet. Die einzige Neuerung in Graz w ar die Errichtung der Lehr­
kanzel fü r Geschichte am 1. Jänner 1729 (P. K arl Andrian aus 
Tirol w urde der erste V ertreter 'dieses Faches)18.

Die Bem ühungen der Regierung hinsichtlich größerer Kontrolle 
der Adm inistration und Studienpläne hö rten  jedoch nicht auf, sie 
setzten sich durch die Reformen van Swietens in  der zweiten Jah r­
hunderthälfte  auch in  Graz durch. In der Übergangszeit finden w ir 
imm er wieder, w enn auch -kleine Beweise dafür, daß die Staatsgew alt 
sich m ehr und m ehr in das Löben der U niversität einmengte. Die 
Grazer Regierung bestellte eine „Bücher-Revisions-Commission“. Eine 
jährliche V isitation der Schul- und  studierenden Jugend w ar 1734 an­
geordnet worden. Trotz Beschwerden des Rektors bestand die inner­
österreichische Regierung auf Vorlage der Studenten-K ataloge. Man 
beschwerte sich über das Lehrsystem  der Jesuiten  (Oktober 1735), 
das kaiserliche P aten t vom November 1735 schrieb A bänderungen in 
der L ehrart der Jesuiten vor, usw.

In diese A tm osphäre fiel der zweite A ufenthalt Faludis in Graz 
in dein Jahren  1738— 1739, diesm al als Lehrer. Rektor w ar der aus 
Raab (Györ) gebürtige Rechtsgelieihrte und spätere Ordensprovinzial, 
P. Anton Vanosisi (1688— 1757).

Die Besucherzahl der Universität, d ie H um aniora (Gymnasium) 
mitberechnet, betrug: 1737: 1500; 1738: 1361 und 1739: 1372 S tu­
denten. Im Jahre  1738 w aren 227 Theologen, 328 Philosophen (60 
Metaphysiiker, 108 Physiker und 180 Logiker): also eine beachtliche 
Zahl an Hörern. Die V erhandlungen fü r „vollkommenere Einrichtung 
der U niversität Gräz und E inführung der juridischen und medicini- 
schen Facultät“ sind auf Kom m issäre-Ebene weitergefühnt worden, 
blieben jedoch wie früher ohne Resultat. Die Ausbildung erfolgte w ei­
terh in  im strengen Einhalten der alten Studienordnungen: das H aupt­
ziel blieb', fü r den Nachwuchs des K lerus (bzw. Ordens) oder die Vor­
bildung des Beam tentum s zu sorgen. Daher betont man in den Jahres­
berichten (Literae Aninuae) die hohen Zahlen von K onviktisten (Je- 
suiten-Intem at) m it 57 bzw. 40 und „Femiandisten“ (Studentenheim) 
m it 107 Zöglingen (darunter 84 Stiftlinge, und  zwar 49 kaiserliche und 
45 private Stiftungsplätze) und insbesondere die K inder aus dem 
Hochadel.

Auffallend ist in der Chronik dieser drei Jahre, daß un ter den 
Problemen, die die Baccalauren bzw. die Neo-Doctoren (Magisitri) zu 
verteidigen hatten, diesmal m ehr mathematisch-geom etrische Themen

18 K r o n e s  Franz: a. a. O., S. 394 ff.

187



gestellt w urden als früher. 1737 erhielt das m athematische K abinett 
ein zweites Exem plar eines Oszillatorium, also 'einen A pparat zum 
Messen von Erdschwingungen. Bei der Prom otion im Jah re  1739 
w urde ein „'geometrisches“ Problem  ¡gestellt: m it Hilfe eines 29 Fuß 
langen Teleskope« m ußte m an die Größe ¡der Steierm ark errechnen19. 
Natürlich h a t die V orführung eines so großen Fernrohres besonderes 
Aufsehen erregt. Eine neue Sonnenuhr w urde aufgestellt. F ü r unsere 
Untersuchung haben diese Kleinigkeiten allerdings dadurch eine be­
sondere Note, weil in  diesen Jahren  Faludi als Professor der Philo­
sophiekurse, vor ¡allem als M athem atiklehrer gew irkt hat.

Schon im  Juni 1738 erschien beim G razer Drucker (W idm annstet- 
te r’s Erben) vom Physikprofessor Franciscus Faludi, anläßlich der Gra­
duierung von Baccalauren, eine „Elem enta Geometriiae“ nach dem 
W erk des Jesuiten  P. Ignatius Pardieis: Ein 146 B lätter umfassendes 
Nachschlagewerk fü r die Studenten. Im kom m enden Jah r widm et 
Falu'di bereits  ¡als „Professor in M etaphysicis“ dein 30 Bakkailauren 
und 14 Geistlichen, anläßlich ih re r Prom otion zum  Doktor Philosophie 
(„¡Suprema M agistern et Doctoiratus Philosophici Laurea condecorati“) 
ein ¡sehr ansehnliches Nachschlagewerk: „Collectiones M athematicae 
ex A rchitectura M ilitari“

Es w ar akadem ische Sitte, fü r die H örer eines K urses Schriften 
zu verfassen. So w idm eten die Rhetoriker — m it ihrem. Lehrer P. 
Jakob Liebl (1704— 1756), der allerdings anonym blieb — den „Neo- 
Doctor.es“, also den 44 Prom ovenden 'am 21. Ju li 1739 eine Gelegen- 
heitsschrift : „De itinere  in provincias exteras lifori duo“. Da an der 
Titelseite n u r der Prom otor Franciscus Faludi genannt ist, schrieb 
man dieses in rhetorischer Breite verfaßte poetische W erk ihm zu. 
Dies ist falsch,, w ie bereits Sommer vogel ¡bemerkte („Cette pièce est 
du professur de rhétorique“). Es ist also nicht vom Promotor, son­
dern vom Rhetoriklehrer verfaßt w orden20. — Anders beim obzitierten 
m athem atischen Werk. H ier heißt es in der W idmung (anläßlich der­
selben Promotion): „Prom otore R. P. Francisco Faludi e Soc. Jesu 
AA. LL. (Artium Liberalium) & Philosoplhiae Doctore eiusdemque in 
Metaphysicis Professoire ordinario“ Da Faludi gleichzeitig Professor 
und somit auch Prom otor dieses. Kurses war, w ar er auch Verfasser 
der „Collectiones“

19 P e i n l i c h  R.: (1870), S. 153.
20 De Itinere in Provincias exteras. Libri duo. Honoribus Perillustrium Re- 

verendorum, Praenobilium, Nobilium ac Eruditorum Dominorum Domi­
norum Neo-Doctorum, cum in Alma ac Celebérrima Universitata Graesensi, 
Promotore R. P. Francisco F a l u d i ,  e Soc. Jesu, AA. LL. & Phil. Doctore, 
ejusdemque Professore Emérito, nec non p. t. Inclytae Facultatis Philoso- 
phicae Seniore ac Consistoriali. Suprema AA. LL. & Phil. Laurea insigniren- 
tur ab Illustrissima Rhetorica Graecensi D. D. D. — Anno MDCC XXXIX, 
Mense Jullio Die XXI. Graecii typis Haeredum Widmanstadii. — Exemplar in 
der Universitätsbibliothek Graz, rara. — Vgl. S o m m e r  v o g e l  C.: a. a. O., 
S. 537.
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Zur Zeit eines Krieges21, w ie das Vorwort betont, ist es wichtig, 
die Jugend auch m it den Problem en des Festungsbaues vertrau t zu 
machen. Mit 148 Seiten und 80 Abbildungen (Figurae) sind die Mei­
ster der Belagenungskunst und des Festungsbaues zitiert und Mu­
sterbeispiele, m athem atische Aufgaben zur „M ilitärarchitectur“, zu- 
sammengestellt.

Im ersten Teil dieser Formelsam mlung zur ,,Architectura m ili­
ta ri“ sind 19 geometrische Problem e „pro m unim entis delineandis“ 
aufgezälhlt. Man bringt genaue Definitionen und Faehausdrücke in 
lateinischer, deutscher und französischer Sprache, so daß es auch als 
zeitgenössisches Fachwörterbuch benützt w erden könnte. Zum Bei­
spiel: „Defensio figens: ger. (=  deutsch): die Schützen-Linie, W ehr- 
Linie; gall. ■■(= französisch): Ligne de defense fichent“ oder „Radius 
arcis, seu muinimenti m inor: ger.: Der Vestung halbe M ittel-Linie; 
gall.: Le petit dem idiam eter“

Im zweiten Teil bespricht der A utor die verschiedensten Tech­
niken des Festungsbaues: die „melhodus Gaillica et Itaiica“, anschlie­
ßend die „methodus Hollandica et Gallica“ Dazu die Möglichkeiten 
der Anlagen von Festungsgraben.

Pars te rtia  ist den „m unim entis irreguilaribus“, den geländebe­
dingten Anlagen im Festungswesen;, gewidmet. Hier zahlreiche Skiz­
zen und Tabellen.

Der v ierte  Teil is t „De Moderno m uniendi modo“ übertite lt und 
bespricht die M eister des Festungsbaues Ende des 17. Jahrhunderts 
und in  der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Namentlich w erden 
die M eister genannt: Graf Pagan, Mailet, Baron Rusenstein, Cihri- 
stophorus Herr, ferner „V aubaun“ (Sébastian Vauiban, M arquis de 
Prêtre, 1633— 1707), Blomdelius (François Blondel, 1618— 1686), Four- 
niers, Dogen etc. Also neben den zwei allgemein bekannten M eistern 
der Festungskunst auch zahlreiche, damals anerkannte V ertreter die­
ser Architektur.

Im „Appendix“ w erden die „machinae Aeneae Bellicae“, also 
Feldgeschütze, beschrieben und ihre Anwendung besprochen: Feld- 
Schlangen, Haubitzen,, Mörser, Böller, Kartaunen, Kolubrinen, „Thor- 
Brecher“, „Orgel“ usw.

Das W erk ist keine selbständige Arbeit Faludis, vielm ehr eine 
Bearbeitung und Übersetzung verschiedener Fachschriften zu einem 
Lehrbuch. Auffallend ist, daß ein Jesuit, d e r  in der ungarischen Lite­
raturgeschichte als Verfasser „galanter“ und m oralisierender Rokoko­
gedichte zitiert wird, h ier ein Büchlein verfaßt, das m athematisches 
Bildungsgut in seiner praktischen A nw endung auf dem Gebiet der 
K riegskunst dem onstriert. Er betont seinen Studenten gegenüber

21 Russisch-türkischer Krieg 1736—1739: Österreich an der Seite Rußlands 
wurde geschlagen und mußte im Frieden zu Belgrad 1739 die Walachei, 
Belgrad und Teile Serbiens den Türken zurückgeben.
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die Redeutumig dieses Werfees; im  G rub an  die Neo-Ddktoren sclireibt 
er: „Non tesrt ab institu to  vestro alienum, ad 'disciplinas quippe Ma- 
them aticas oognatione quiadam refertuir, & Niobilissimiae scientiae dig­
nitatem  aetate  nostra omnium m áxim e sustioet. Sed ñeque tarn ar- 
duum  est, u t  Geometría exercitis Philosophoirium ingenáis porro mo- 
lestiam  facessat, quod usu ipso, & tractatione comperietis. Válete!“22

22 Colleotiones Mathematicae ex Architectura Militari. Honoiifous Perillustrium, 
Reverendorum, Reli,giosorum, Praenobilium, Nobilium DD cum in Alma ac 
Celebérrima Universitate Graecensi suprema A A. LL. & Philosophiae Laurea 
insignirentur. Promotore R. P. Francisco F al u d i , e Soc. Jesu, AA. LL. & 
Philosophiae Doctore, ejusdemque in Metaphysicis Professore Ordinario. 
A Condiscipulis Metaphysicis oblata. Anno 1739. Mense Julio. Die 21. 
Graecii, typis Haeredum Widmanstadii. Exemplar in der Universitätsbibli­
othek Graz, Rara. — Vorwort, übersetzt von Prof. Dr. Werner K i n d i g, 
Judenburg: „Hochwohlgeborene, Ehrwürdige Relfigiosi, Wohledle und Edle 
Herren Neo-Doktoren! Gerade dieser Krieg, für welchen durch funsern) 
Kaiser die Rüstungen gegen den Osten (Türken) betrieben werden, hat 
in mir den Entschluß reifen lassen, dieses polemische Geschenk wie das 
militärische Probestück einer neuen Geometrie Euch vorzustellen. Zusammen­
getragen wurde das Werkchen nach vortrefflichen Autoren: Malletius, 
Vaubanius, Bodelius, Graf von pagan, Fourniers, Gögen etc. Nun drucken 
wir es, ein wenig verändert und um ein neues Register erweitert, wieder 
ab. Keineswegs ist es mit Euren wissenschaftlichen Grundsätzen unverein­
bar. Freilich steht es in gewisser Beziehung zu den m a th e m a tis c h e n  Diszipli­
nen und wird dem Ansehen der v o r n e h m s te n  W is se n s c h a ft  in  u n s e r e r  Z e i t  
von allen am meisten gerecht. Aber es ist keineswegs so hochgestochen, daß 
es den mit der Geometrie vertrauten Philosophengehirnen große Schwierig­
keiten zum Verständnis bereitet, was Ihr durch den Gebrauch und die Arbeit 
mit diesem Büchlein erfahren werdet. Seid gegrüßt!“
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A Gyozedelmeskedo Nádasdi

Rettentö Mansmak fiajzati,
Ti Ibátor seregek!

Bellona iigaz magzati 
Jól vitézkebtetek !

M eggyöztük burgus kölkeit, 
Fejünkre esküdt ölyv-eit:

M ár dicsekedjetek!

M egvertük kevély táborát,
Vágtuk, m int barm okat:

Letéptük súrú ¡sátorát,
Raktim k testihalmokat :

Gázoltuk büdös véreket,
Patvarba üztük lelkeket:

R in  örvendezzetek !

Elnyertük Schweidnitz várait, 
Villám pattantyuit,

Boroszló tiornyos fala it,
Mennydöngö álgyuiit,

Rabszíjra füztük emiberét,
P rédára adtuik miindenét:

Isten t dicsérjetek!

Mondjon az agész táboronk 
Háladó éneiket,

Puskánk, álgyúnk, puiskaponunk 
Hasítson egeket,

Forgassunk nagy poharakat,
Igyuink Te-Deuim borokat :

Nékem is töltsetelk ! —

Új lárm át haiilak, fiaim! 
Új ero ü t reánk :

M enjünk elej'be, ¡bajnokim!
Rrvadj on trom bitánk : 

Ujítsuink ra jtok  se'beket, 
Vágjük apróra szíveket: 

Megyek, kövessetek!
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D er sieghafte Nadasdy

Marsens Heer, des Gottes echte 
Söhne, tapfre  Scharen!

Aus Bellonas w ild’ GescMechte 
Diese Helden waren!

Burgus’ Jünger sind geschlagen, 
Freche Räuber nach uns jagen.

Lob den Heldenscharen !

Stolze K äm pfer w ir besiegen, 
R indern gleich und  wehrlos,

Seht den prächtigen H errbann liegen 
Hoch zuhauf und ehrlos!

Gehn im blutigen Gestanke 
Holen uns des Teuf els Danke.

Laßt uns w eiterfahren.

Schweidnitz’ Burgen sind gefallen 
Und die Blitzgeischütze.

Breslaus M auern und  die Hallen, 
— niem andem  m ehr nütze!

Alle M ann in  Fesseln liegen,,
Beute konnte jeder kriegen.

Lobt den Herrn, ih r  Scharen!

Unser Lager soll erklingen 
Von den Danlkgesängen;

Schüsse und G ranaten springen 
Und zum Himmel drängen.

Heben w ir die Goldpobale,
Preis dem Herrn, im ganzen Saale, 

Die w ir dabei w a re n !

Doch es gibt nun neues Kriegen, 
Neue Mächte rasen!

Auf entgegen, laßt uns siegen,
Die Trom peten blasen!

Neuer Kam pf b ring t neue Wunden, 
Machet frei, was noch gebunden! 

Auf, m ir nach, ih r Scharen!

Nachdichtung in Deutsch von Helmut Stefan M i l l e t i c h
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Landeskundliche Arbeiten

eue dem Burgenland

Burgenländische Forschungen,
hgg. vom Amt der Bgld. Landesregierung, Landesarchiv 
Erscheinen in zwangloser Folge. Bisher erschienen: 73 Hefte.

Wissenschaftliche Arbeiten aus dem Burgenland,
hgg. vom Amt der Bgld. Landesregierung, Landesmuseum
Erscheinen in zwangloser Folge. Bisher erschienen: 61 Hefte.

Allgemeine Landestopographie des Burgenlandes,
hgg. vom Amt der Bgld. Landesregierung, Landesarchiv 
Erscheint in 7 Bänden (bezirksweise). Bisher erschienen:
Band I (Bez. Neusiedl am See), vergriffen.
Band II (Bez. Eisenstadt und die Freistädte Eisenstadt und Rust) Preis: S 380,—

Allgemeine Landesbibliographie des Burgenlandes,
hgg. vom Amt der Bgld. Landesregierung, Landesarchiv — Landesbibliothek 
D ie B u rg e n la n d -B ib lio g ra p h ie  e r sc h e in t in  fo lg e n d e n  A b te i lu n g e n :

I. Geologie, IV. Geschichte, VII. Topo-Bibllograpie,
II. N aturw issenschaften, V. Volkskunde, Vlll. K arten,

III. Geographie, VI. Bio-Bibliographie, IX. Ikonographie,
X. G esam tregister.

Jede Abteilung erscheint als eigener in sich geschlossener Band, so daß die Druck­
legung nach Fertigstellung des Manuskriptes in freier Folge möglich ist.

Bisher sind erschienen:
II . T e il:  N a tu r w is s e n s c h a fte n :  bearbeitet von Stephan Aumüller.
Fachgebiete: Klima, Wasserwirtschaft, Neusiedlersee, Hydrographie, Botanik,
Ornithologie und übriger Teil der Zoologie, Naturschutz.
Umfang: 93 Seiten, Ladenpreis . . .  S 45,—
I I I .  T e il:  G eo g ra p h ie ; b e a rb e ite t  v o n  D r. G o tt fr ie d  F ra n z  L itsc h a u e r .
Umfang: 472 Seiten, Ladenpreis . . . .  S 245.—
IV . T e il: G esch ich te; bearbeitet von Dr. Gottfried Franz Litschauer.
Umfang: 1120 Seiten, Ladenpreis . S 200,—
V. T e il:  V o lk s k u n d e ;  bearbeitet von Prof. K. M. Klier.
Umfang: 337 Seiten, Ladenpreis . . .  . . S 165,—
V II . T e il:  T o p o -B ib L io g ra p iä e , 1. Band, bearbeitet von Josef Kiampter.
Umfang: 1050 Seiten, Ladenpreis . S 950,—
VI I I .  T e il:  K a r te n  u n d  P lä n e ;  2 Bände; bearbeitet von 
Hofrat Dr. Dipl.-Ing. Karl Ulbrich
Umfang: 2095 Seiten, Ladenpreis S 1200,—

Internationales Kulturhistorisches Symposion Mogersdorf,
Band 1, hgg. vom Amt der Bgld. Landesregierung, Landesarchiv vergriffen.
Band 2, hgg. vom Amt der Bgld Landesregierung, Landesarchiv
Band 3, hgg. vom Amt der Bgld. Landesregierung, Landesarchiv
Band 4, hgg. v. Vas megye Tanäcsa Müvelödesügyi Osztälya, Szombathely. Ungarn
Band 5, hgg. v. Univerza Maribor, Krekova Ul. 2, Jugoslawien
Band 6, hgg. v. Savez povijesnih drustava Hrvatske, Zagreb, Ul. Djure Salaja 3, 

Jugoslawien
Band 7, hgg. vom Amt der Bgld. Landesregierung, Landesarchiv 
Band 8, hgg. v. Vas megyei Leveltär, Szombathely, Ungarn 
Band 9, hgg. v. Univerza Maribor, Krekova Ul. 2, Jugoslawien

Mit Ausnahme der „Wiss. Arbeiten aus dem Burgenland“, die im Landesmuseum, 
Museumgasse 5. 7001 Eisenstadt, erhältlich sind, sowie der Bände 4. 5, 6, 8, 9 des Inter­
nationalen Kulturhistorischen Symposions Mogersdorf können alle Werke im Lan­
desarchiv, Freiheitsplatz 1, 7001 Eisenstadt, bestellt werden.






